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Vorwort des Herausgebers,. 

Dem Unterzeichneten wurden durc<ß die Güte der Wittwe 
des Herrn Dekan Mörikofer fel., d. Z. in Zürich, nach dem 

Tode ihres Gatten, meine3 Lehrer3 und hochgeſchäßten Freundes, 

ſowohl dieſe ſehr werthvolle Biographie desſelben, eines unſerer 
gelehrteſten und am weiteſten bekannten Thurgauer, als noch 

andere gelehrte Arbeiten von deſſen Hinterlaſſenen zur bleiben= 

den Aufbewahrung zu meiner großen Freude geſchenkt. Nachdem 

ich bereit3 einzelne der lehtern publiziert, lag mir beſonder3 daran, 
daß die „Erinnerungen“, die er in drei verſchiedenen Perioden 
bearbeitet und bis zu ſeiner Ueberſiedlung nach Zürich fortgeſeßt, 

gedruckt würden, und ich machte daher dem Comits unſers hiſtor. 
Vereins den Antrag, ſie in deſſen nächſtem Hefte abdruen zu 

laſſen. Der Antrag wurde gerne angenommen und auch von der 

Frau Dekan erlaubt. Im Einverſtändniſſe mit beiden Theilen 

wurden von mir nur hie und da einzelne Stellen, die mehr 
Familiäres , nicht für die Oeffentlichkeit Geeignetes enthielten, 

ausgelaſſen. 

Pfr. H. G. Sulzberger 
in Felben. 
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Vorwort des Verfaſſers. 

E5 kann von Eitelkeit keine Rede ſein, wenn ein ſiebzig= 
jähriger Mann ſeine glüliche Muße benußt, um endlich ſeine 

Erlehniſſe niederzuſchreiben. Schon leben wenige mehr, welche 

von den Perſonen und Zuſtänden der erſten Jahrzehnte des 
jungen Kantons Thurgau Zeugnis geben können. Meine nähere 

Berührung mit den leitenden Männern jener Zeit ſezt mich in 

den Fall, von denſelben ein genaue3s Bild und ein gründliches 

Urtheil abzugeben. Stets war ich bemüht, jeder Parteiſtellung 

ferne zu bleiben; ich hoffe daher, mich in meinen Stkizzen von 

Einſeitigkeit und Voreingenommenheit ferne gehalten zu haben. 

Der hiſtoriſ<e Sinn und Geiſt, welcher in meinen Geſchicht8= 

werken Anerkennung gefunden, ſollte ſich ebenſo unbefangen und 

wahrhaft in der Erzählung aus dem eigenen Leben kund gethan 

haben. 

Ic<h hoffe, daß wenn früher oder ſpäter dieſe Blätter ganz 

oder theilweiſe für die Oeſfentlichkeit benußt werden wollten, das 

niht in willkürliher und einſeitiger Entſtellung, ſondern mit 
hiſtoriſcher Loyalität geſchehe. Wie ich meinem Thurgau ſtets 

zugethan war, ſo möge mir auc< die thurgauiſche Nachwelt ein 

freundliches Gedächtnis bewahren ! 

Im Frühling 1870. 

I. K, Mörikofer.



Meine Erlebniſſe." 
nn 

Meine Kindheit zu Frauenfeld floß in engen und beſchränkten 

Verhältniſſen dahin ; aber mir wurde ſo viel Liebe und Förderung 
zu Theil, daß dieſelbe ſehr glü>lich und ganz ſorg= und harmlos 

war. Der Unterricht daſelbſt war von Anfang bis zu Ende 
dur<haus ſchlecht; aber durc<h eifriges Leſen und freie Uebung 
in ſchriftlihen Auffäßen war geiſtige Strebſamkeit und das Ver- 

langen nach Wiſſenſchaft in mir erwacht. Es3 wäre daher eitel 

und geſucht, wenn ich dieſer einfachen und ereignisloſen frühern 

Zeit einläßlicher gedenfen wollte. 

Als ich mit achtzehn Jahren nac<h Zürich kam, um in das 
dortige Gymnaſium einzutreten, war mir mit meinem Mangel 

an aller ordentlichen Vorbildung bange. Allein daß ich biösher - 
bei meiner Ausbildung völlig auf die eigene Thätigkeit beſchränkt 
geweſen war, hatte mir eine gewiſſe Freiheit und Gewandtheit 

gegeben, welche ſich neben meinen ſchülerhaften Mitexaminanden 

vortheilhaft geltend machte, ſo daß die Gefahr, in eine niedrigere 
Klaſſe verſeßt zu werden als diejenige, für welche ich mich ge= 

meldet hatte, glülich beſeitigt wurde und die Aufnahme mit 
einem für mich günſtigen Vorurtheile ſtatt hatte. Es war für 

*) Johann Kaſpar Mörikofer wurde in Frauenfeld, ſeinem Bürger- 
orte, den 11, Okftober 1799 geboren, Seine Lehrer in der ſog, Latein- 

oder Proviſoratsſchule in Frauenfeld waren Salomon Gutmann, ſpäter 

Pfarrer in Greifenſee, ein in mathematiſchen Fächern gelehrter, aber 
unpratktiſ<her Mann, und na<h ihm der ſpätere Pfarrer Fehr in Frauen- 

feld, Beſonders dankbar war Mörikofer ſeinem Vorfahr, Pfr, Kappeler, 

der troß der Oppoſition, die der damalige einflußreiche thurg, Antiſtes 
Sulzberger wegen ſeines ſHhwac<hen Gedächtniſſes machte, bewirkte, daß 

er ſtudieren durfſte,
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mich eine unerwartete und herzerhebende Freude, daß ich, wenn 
auch in einzelnen Kenntniſſen im Rüdſtande, do< an Bildung 

im Allgemeinen und an Denkübung mit meinen Mitſchülern auf 
gleicher Linie ſtand und bei denſelben bald dafür angeſehen 

wurde. Wie glüklich war ich, nach meiner bi8herigen Einſamkeit, 
wo es mir in den letzten Jahren an gleich ſtrebenden Alter3-= 
genoſſen gänzlich gefehlt hatte, nun in eine zahlreiche Schaar 

fröhlicher, der Wiſſenſchaft fich widmenden Jünglinge mich verſeßt 
zu ſehen! Anfangs freilich drängten ſich diejenigen an mich, 
denen die Wiſſenſchaft dex Brotkorb ſein ſollte und die unter= 

deſſen eines behaglichen Lebens ſich befliſſen. Unter andern 
Vergnügen dieſer leichtern Kumpane fehlte auch das8 Spiel nicht. 

Nachdem ih aber ein für meinen kleinen Beutel empfindliches 

Lehrgeld bezahlt, machte ich mich entſchieden und für immer von 

dieſer Geſellſchaft lo3. Solches fiel um ſo weniger ſchwer, da 

i unter meinen Studiengenoſſen ganz vortreffliche Jünglinge 

fennen lernte. Heinrich Weiß war eine edle Erſcheinung, von 

ſc<hönſtem Streben und reiner Geſinnung, bei aller jugendlichen 

Fröhlichkeit und in geſelligem Umgange ſtet8 Maß und Würde 
beobachtend, bei poetiſcher Begabung dennoch voll ruhiger Har= 

monie, Ungeahtet wir im Laufe der gemeinſamen Studien uns 

von den andern aus zu gegenſeitiger Rivalität aufgefordert finden 

mochten, ſo blieb das Vernehmen doch ſtets ungetrübt und die 

wachſende gegenſeitige Anerkennung führte zu immer näherer 

Gemeinſchaft und regelmäßigem Zuſammenarbeiten. Ein Vorbild 
für alle dur<h; Ordnung, Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit war 

Diethelm Burkhard*), allen lieb durch ſeine anſpruchsloſe 
Beſcheidenheit, ein Schüler, wie ſich ein Lehrer denſelben nur 

wünſc<hen mag, darum aber uns übrigen, die ſich im jugendlichen 

Uebermuth etwa gehen ließen, bisweilen unbequem, jedoch des= 

*) D. Burkhard, geb, 1798, war zuleßt Pfarrer in Küßnacht, wo 

er 1871 ſtarb, (Die Notizen über die Zürc<her Freunde Mörikofers ver- 

danfe ich der Güte des Herrn Dr. Arn, Nüſcheler-Uſteri,)
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wegen in ſeiner anhänglichen Treuherzigkeit nicht weniger geſchäßt. 

Marx Meyer, der Sohn eines vorzüglichen Hauſes, machte ſich 

durch gute Art und lieben3würdige Umgänglichfeit allen werth. 
Da ich ſchon in der Heimat mit den Schriften der berühmten 

Zürcher des achtzehnten Jahrhundert3 bekannt geworden war, ſo 
erwecdte das, was mit denſelben zuſammenhieng, meine beſondere 
Theilnahme. J< ſc<äßte mic<h daher ganz gliü>lich in der Freund= 

ſchaft Kaſpar Hafners, der mit Klopſto>, und Konrad 

Hug3*), der mit Peſtalozzi verwandt war. Der heitere, kind= 

liche, gemüthvolle Hafner, welcher ſich mir mit innigem Ver= 

trauen anſchloß, wurde bald mein nächſter Freund und deſſen 
Familienkreis für mich eine wohlthnende Heimat. Konrad Hug, 
der Sohn eines ſehr weltlich geſinnten Pfarrers, ein treuer, ge= 

wiſſenhafter, äußerlich und innerlich wohl geordneter Menſc<, 

lebte mit ſeiner zurücgeſezten Mutter, einer Nichte Peſtalozzi's, 

in einer ſftillen, etwas trüben, aber für mich darum geheimnis= 

voll anziehenden Einſamkeit. Von ganz anderer Art als die 

biöherigen Studienfrennde war Wilhelm Koller**), mein 

Nachbar in der Klaſſe, wie ich als einziger Fremder die unterſte 
Stelle einnahm. Dieſer, ohne Eltern, von unabhängigem Ver- 
mögen, begabt, ſtrebſam und kunſtſinnig, aber leicht, unſtät und 

launenhaft, widmete mir eine ſehr anhängliche Freundſchaft, von 

der er auch in ſpäterer Zeit nicht ließ, bis die Wogen der Welt 

nach mancherlei Irrfahrten über ihm zuſammenſchlugen. Das 

*) M, Meyer, geb. 1801, gewef. Pfarrer in Männedorf, ſtarb den 

15, Februar 1885 in Hottingen bei Zürich, -- K, Hafner, geb, 1800, 

Stud. philos., war ein Sohn des Proviſors Hafner; feine Mutter war 

eine Rahn von Zürich, -- K, Hug, geb, 1799, reſignierte 1862 als Pfr. 

in Dübendorf und Dekan des Capitels Uſter ; er ſtarb 1867 in Winter- 

thur ; einer ſeiner Söhne iſt Profeſſor in Zürich, 

**) W, Koller, geb. 1799, war ein Sohn des Lieutenants Hein- 

rich K, ; er war 8tud. phil. -- Th, Bornhauſer, geb. 1799, ſtarb als 

Pfarrxer in Müllheim den 9, März 1856 (ſ. Chriſtingers Biographie, 

Frauenfeld 1875).
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einflußreichſte Freundſ<haft8verhältnis bildete ſich jedo< mit TH o»= 

mas Bornhaufer, welcher zu gleicher Zeit mit mir nach Zürich 

kam. Bornhauſer war geeignet, überall ſofort die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen. Der erſte Bli> war nicht günſtig. Die kleine, 

runde, vierſchrötige Geſtalt von ſchwarzgelbem Anſehen machte 
eher einen fomiſhen Eindru&. Aber ſowie der Mann redete, 

ſpannte er unwillfürlich das Intereſſe. Um den erſten Eindruck 

ſeiner Erſcheinung zu paralyſieren, liebte er es, anfänglich ſich 
ſelbſt mit fröhlichem und burleskem Humor zum Beſten zu geben, 

verſtand e8 dann aber vortrefflich, auf leichte und heitere Weiſe 

in die Tiefe zu lenken und durch geiſtigen Gehalt zu ſeſſeln. 

Das Auge ruhte bald mit ſteigender Theilnahme auf der eigen= 

thümlichen Geſtalt, an der vom Kopf bis zum Fuß alles lebte, 
mithandelte und mitſprach. Es imponierte dann das kräftige 

Haupt mit der hohen, ſchön gerundeten Stirne; man verſenkte 

fich in die dunkel blißenden, feuerſpeienden Augen; in neckiſcher 

Lebensluſt hob ſich die abgeſtumpfte, nicht unfein gebildete Naſe ; 

namentlich aber ſpielte eine treuherzige Anmuth um den wohl= 

gebildeten, feingeſchnittenen Mund mit der metallreichen, hoch= 
klingenden Stimme. Bornhanſer, in demſelben Jahre geboren, 
wie ich, jedo< viel reifer und entwielter, trat in eine höhere 

Klaſſe und erweckte ſogleich durc< ſeine ungewohnte Eigenthüm= 

lichfeit und überall friſch angreifende, geiſtige Strebſamkeit bei 

der ganzen Studentenſchaft ein lebhaftes Aufſehen. Als er ſich 

dann auch bald darauf ſowohl als Redner wie al3 Dichter be= 

merklich machte, ſchaute i< mit Bewunderung auf dieſen ener= 

giſchen, kunſtgewandten Geiſt, welcher auf mich einen theilweiſe 
beherrſchenden Einfluß ausübte und mir durch ſeine begeiſterte 

Liebe zur Wiſſenſchaft und durch ſeinen Fleiß zum wohlthätigen 

und aneifernden Sporn diente. Seine ehrliche Offenheit und 

Treuherzigkeit, ſeine heitere Umgänglichkeit und gutmüthige Dienſt= 

fertigkeit machte mir den überlegenen Freund ſehr werth. Aber 
auch für ihn war der zwar ſchüchterne und kindiſch unerfahrene,
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aber empfängliche und ftrebſame thurgauiſche Landsmann, welcher 

in ſeinem Kreiſe ebenfalls eine angemeſſene Anerkennung erlangt, 

ein geeigneter Vertrauter, in deſſen Seele ſeine lebhaften Phan= 
taſien und Gedanken einen freudigen Nachhall fanden, und der 

neidlos das Intereſſe an den Erfolgen de3 ehrgeizigen Jüngling3 
theilte. Ein ſo unendlich lebhafter, von Menſchen und Verhält= 

niſſen, die ihn berührten, freudig angezogener oder heftig abge= 

ſtoßener Menſch wie Bornhauſer, hatte bald entſchiedene Freunde, 
aber auch wieder entſchiedene Gegner; er konnte und wollte nicht 

ander5: er mußte immer wieder von ſich reden machen, Dieſes 

eitle und übermüthige, unruhige und ungeregelte Treiben er= 

mangelte nicht, auc<ß auf mich einen aufregenden und beunruhi= 

genden Einfluß auszuüben, ſo daß mehrere Profeſſoren, welche 

mir anfang3 freundliche Theilnahme geſchenkt, es mich fühlen 

ließen. Allein ich ſchäßte die oben genannten Studiengenoſſen, 

deren Weſen durch gute Familien-Verhältniſſe und eine wohl 

geordnete ſtädtiſche Erziehung ein edleres Gepräge erhalten, zu 

ſehr, als daß ich den Unterſchied nicht gefühlt und nicht bemüht 

geweſen wäre, in Sitten und Geſinnung einem höhern Vorbilde 

zu folgen. Namentlich konnte kein größerer Unterſchied ſtatthaben 

als zwiſchen Bornhauſer und dem kindlich beſcheidenen, ruhig 

heitern, ſtill gemüthlichen Hafner, zu dem ih mich um ſo in- 

niger hielt, als ex anfieng zu kränkeln und ihm meine Theilnahme 

an ſeinem leidenden Zuſtande beſonders werthvoll war. Es 
war mir ein Herzensanliegen, dem immer ernſtlicher Bedrohten 

viele theilnehmende und erheiternde Stunden zu widmen, daher 

mir ſein Hinſchied einen tiefen Shmerz verurſachte, welcher aber 
wieder zu einem ſchönen Bande inniger Gemeinſchaft mit der 

verehrten Mutter des lieben Freundes Veranlaſſung gab. Statt 
Hafner8 wurde mir nach einiger Zeit ein ſchöner und reicher Er= 

ſaß zu Theil. J< war ſc<on ab und zu mit einem um einige 

Jahre älteren Studenten zuſammengetroffen, welcher durch ſein 
treuherziges, geiſt= und gemüthreiches Weſen mich beſonders an-
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geſprochen hatte. Es war David Scultheß*), der jüngſte 

Sohn des in der Revolution verunglücten Helfer3 Georg Scult- 

heß, des Kollegen Lavater3, David war von den Pocken ſchre>- 
lich zerriſſen, linkiſch und unbeholfen ; aber wenn ein Gedanke 

ihn beſeelte, dann leuchtete er auf in liebenswürdiger Wärme 
und edler Energie und wehrte ſich für das, was ihm am Herzen 

lag, mit ſchlagender Beredtſamkeit, unterſtüßt von einer ebenſo 

mädhtigen als ſeelenvollen Stimme, Al3 ich bei einem lebhaften 
Streit, welchen Schultheß mit Bornhauſer führte, zugegen war 

und mit ganzer Seele zur Ueberzeugung des erſtern ſtand und 

ihn freudig unterſtüßte, bildete ſich mit dieſem Augenbli& eine 

innige Herzensgemeinſchaft und ein bleibendes geiſtiges Verſtänd= 

nis. Der phantaſie= und gemüthvolle Schultheß hatte nicht ſelten 

Mühe, neben ſeinen ausgezeichneten Altersgenoſſen Heinrich Niü= 

ſcheler und Leonhard Uſteri zu beſtehen, welche an rationeller 

und dialektiſcher Begabung und Geiſtesgewandtheit ihm überlegen 

waren. Der durchgebildetere Jüngling freute ſich daher des jün-= 

gern Freundes, der dankbar und liebevoll ſich in ſeine Gedanken 

hineinlebte, dabei aber ſtrebſam und ſelbſtſtändig genug war, 

eine eigene Meinung zu behaupten und auf eigenen Füßen zu 

ſtehen. Wie viele glückliche Stunden verlebten wir zuſammen auf 

weiten Spaziergängen in der ſchönen Umgebung Zürichs oder 

in Geſellſ<aft, wo wir uns häufig und ungeſucht in gleichen 

Gefühlen und Gedanken begegneten und durch ſolches Zuſammen= 

treffen uns immer näher kamen! 

IH habe zuerſt von den Studenten geſprochen, weil ihr 

Einfluß auf mich tiefer und nachhaltiger war als derjenige der 
Profeſſoren. Es3 fehlte unter dieſen zwar gar nicht an begabten 

und gelehrten Männern ; allein der Eifer und die Theilnahme 
für die ſtudierenden Jünglinge war nicht groß, und es wurde 

von den meiſten auf die Kollegien wenig Fleiß verwendet, Sehr 

*) D. Schultheß war geboren 1799 und ſtudierte Theologie,



anregend war der kleine verwachſene Bremi*) mit den Schindel- 

beinhen und dem ungeheuern Kopfe, welcher aber durch energiſche 

Haltung mit Bli> und Stimme zu imponieren verſtand, durch 

klare und geſchifte Auslegung vortrefflich in die alten Klaſſiker 

einführte und ſeine Schüler für dieſelben begeiſterte. Der ſtot= 

ternde Profeſſor der Geſchichte, Heinrich Eſcher, hatte einen 

ebenſo unangenehmen als langweiligen Vortrag ; aber weil er 

ſelber ein eifriger und gründlicher Geſchichtsforſcher war und ſich 

des ſeltenen Falles freute, daß einer ſeiner Zuhörer ſeinem Fache 

beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſo fühlte ich mich durc<h ihn 

zu beſonderem JIntereſſe für die hiſtoriſchen Studien ermuntert, 

wofür ich bei ihm privatim freundliche Aufnahme und Förderung 

fand. Eine tiefe Beſchämmg dagegen erfuhr ich im Kollegium 

der Mathematik, deſſen Profeſſor , Hofrath Horner**), mit 

Kruſenſtern die Reiſe um die Welt gemacht hatte. Da ich an den= 

felben empfohlen war, nahm er ſich meiner freundlich an und wollte 

mir nachhelfen. Allein weil e3 mir an aller ordentlichen Vorbildung, 
ſowie an Sinn für die mathematiſchen Wiſſenſchaften fehlte, ſo 

ſieß er mich dann bald ſißen und ſchaute mich nur noch zuweilen 

zweifelnd und mitleidig an. So wenig zu meiner Zeit ein ver= 

traulicher Berkehr zwiſchen Profeſſoren und Studenten in Zürich 

Brauch war, da die meiſten der lehtern als Bürger der Haupt= 
ſtadt gar nicht darnach verlangten, ſo hatte iM als fremd und 

alleinſtehend das Gefühl, daß ich in meinen Profeſſoren väter= 
liche Freunde finden und verehren ſollte; wie gern hätte ich mich 

einzelnen derſelben zu Füßen gelegt und ihnen dankbare Huldi- 

gung dargebracht ! JIc< ließ es daher an Beſuchen, an Fragen 

*) Joh, Heinr. Bremi, Chorherr und Prof, der griech, Sprache 

am Gymnaſium in Zürich, geb. 1772, geſt, 1837, =- H, Eſcher war 

ſpäter bis zu ſeinem Tode (1869) Prof, der Geſchichte am Gymnaſium 

in Zürich. 
**) I, Kaſpar Horner, Hofrath, geb, 1774 und geſtorben 1834 

als Prof, der Mathematik in Zürich,



und Erkundigungen über unverſtandene Punkte nicht fehlen, fand 

aber im Ganzen wenig Eingang und kurzen Beſcheid und wurde 
für dieſes naive Nachlaufen von den Übrigen Studenten ausge= 

lac<t, Zu gleicher Zeit machte ich aber auch die Runde in den 

Häuſern und Familien meiner Studiengenoſſen, denen ich mein 
Herz entgegentrug, und in deren Kreiſe ih mich gerne heimatlich 

eingebürgert hätte, und hier gelang e3 mir beſſer. Wie glülich 

und ſtolz war ih, wenn die Mutter eines der neuen Freunde 

mich freundlicher Theilnahme würdigte! Da gerade vorzügliche 

und gebildete Frauen, wie die Mütter von Hafner und Schult= 

heß und deſſen ältere Schweſter, mir ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten 

und gerne in ihren Familien aufnahmen, ſo fühlte ich mich da= 

durc< geehrt und gehoben und fand in dieſem veredelnden Um= 

gang eine Schußwehr gegen alles Niedrige. Dieſe unter den da= 

maligen Verhältniſſen ſonſt ſelten vorxkommende geſellige Gemein- 
ſchaft und die gute Aufnahme, welche mir bei anerkannten 

Frauen zu Theil wurde, erweckte mir bei den einen Vertrauen, 

bei den andern Neid, 3. B. bei Bornhauſer. So lange ich in 

Zürich verweilte, brachte ic< alle Wochen einige Stunden bei 

Frau Pfarrer Hafner, geb. Rahn zu. Ihr Oheim, Hartmann 

Rahn, Klopſto>s Freund, deſſen Schwager und Fichtes Schwie- 

gervater, bildete als Waagmeiſter in Zürich ein vielbeſuchtes 

Haus. Ihr Vater Heinrich hatte in Aarau ein vorzügliches Er- 

ziehung3=-Juſtitut gegründet, welchem zunächſt die zahlreiche Shaar 

der eigenen vortrefflihen Kinder zur Empfehlung diente. Dieſe 

edle, feine und liebenöwürdige Fran war durch Gichtleiden ge= 

foltert und allmälig gelähmt, aber ungeachtet großer Schmerzen 
immer geduldig, gleihmüthig und heiter. Sie nahm mich ſtets 

liebevoll auf, und es war ihr ein mütterliches Anliegen, durch 
manchen leiſen Wink einen wohlthätigen Einfluß auf mich aus= 

zuüben. Niemanden habe ich während meiner ganzen Studien- 

zeit ſo viel für den innern Menſchen zu verdanken als dieſer 
vortrefflichen Frau, deren Theilnahme für mich um ſo wichtiger 

war, als ich an den verſchiedenen Koſtorten wenig Förderung fand,
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Die Zeit meines Aufenthaltes in Zürich traf für einen 

Theologie-Studierenden auf einen dürren Boden, I< erinnere 

mich feiner religiöſen Anregung, welche mir in den Kollegien zu 

Theil geworden wäre, auch nicht von Georg Geßner, Lavaters 

Eidam, deſſen praktiſche Theologie tro>en und ſteif genug war, 

um niemandem zu Herzen zu gehen. Was in der Schule fehlte, 

hätte man gerne in der Kirche nachgeholt. Anfangs beſuchte ich 

fleißig die Predigten des ehrwürdigen Antiſtes Heß im Groß= 

münſter, dem von Zwingli und ſeinen Nachfolgern geweihten 

Gotteshauſe, deſſen alterthümlicher, einfach großartiger Bauſtyl 
ſchon die Seele bewegte. Allein obwohl Heß ein vorzüglicher 

Kanzelredner geweſen, ſo hatte man Mühe, den Vortrag 

des Hocbetagten in dem großen, ſparſam gefüllten Raume zu 

verſtehen ; namentlich aber machte ein aus der Bruſt ſich lo3= 

dringender hohler Nachton das Zuhören peinlich, Sehr gerue 

beſuchte ich fortwährend die Predigten Geßner8*). Seine Er= 

ſcheinung war ſehr würdig und der Inhalt ſeiner Predigten 

ſtet35 durchdacht und durchgearbeitet und darum auch anſprechend - 

und erbaulich. I< ließ mich auch dadurch nicht abſchrecken, daß 

Geßner als Profeſſor ſic) mehrmals wenig freundlich gegen mich 

benahm. Da Geßuer, obgleich der vorzüglichſte Prediger jener 

Zeit, doch als ſogenannter Pietiſt im damaligen Zürich wenig 
Anklang fand, ſo war die Fraumünſterkirche nicht ſehr beſucht ; 

ic fand daher gewöhnlich Plaß neben dem Rathö3herrn Lavater, zu 

dem es mich aus Verehrung für ſeinen Bruder hinzog und der 

ſeinen Kirchen-Nachbar allmälig als einen Bekannten wohlwollend 

begrüßte. Es blieb freilich bei dieſem ſtummen Kirchengruß; es 
war aber dieſe frühe Begegnung mit dem freundlichen Greiſe 

mir eine angenehme Erinnerung, als ſeine Urenkelin das Glürk 

meines Lebens an8machte. Mit ganz beſonderem JIntereſſe hörte 

*) Geßner wurde der Nachfolger des Antiſtes Heß als Pfarrer 

am Großmünſter und Antiſtes der Zürcher Kir<e und reſignierte als 

folcher 1837 ; er ſtarb 1848,
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ich im erſten Jahre meine8 Aufenthaltes in Zürich den einläß= 

lichen Cyflus hiſtoriſcher Predigten Geßners über die Reforma- 
tion, als Vorbereitung auf deren dritte Säkularfeier. 

Das Reformationsfeſt ſelbſt war das wichtigſte Ereignis 

während meiner Studienzeit und nahm mich ſehr lebhaft in 
Anſpruch. I< ließ es mir um ſo angelegener ſein, mich mit 

den hiſtoriſchen Thatſachen der Reformation bekannt zu machen, 

da mir in Zürich die einſeitige Ueberſchäßung Zwingli's gegen= 

über Luther unangenehm auffiel und zum Widerſpruche heraus= 

forderte. Deſto mehr aber rvegte ſich wieder der Gerechtigkeitsſinn 

und da3 patriotiſche Gefühl, al3s ich mich überzeugte, mit welch 

maßloſer Parteilichfeit die Lutheraner den ſchweizeriſchen Refor- 

mator neben dem deutſchen herabſezten. Dieſes Intereſſe für die 
Reformation3zeit erweckte in mir eine beſondere Vorliebe für die 

Kirchengeſchichte, ſo daß ich mich durc< dieſe mein ganzes Leben 

hindurch verfolgten Studien in ſpätern Jahren um ſo eher be= 

rufen. fühlen durfte, Skizzen aus der Kirchengeſchichte der Schweiz 

und namentlich die Bearbeitung des Lebens Zwingli's zu einer 

Lebenzaufgabe zu machen. Freilich was über das Reformations5= 

feſt von Kanzel und Katheder gehört wurde, war nicht geeignet, 
begeiſternde und unvergeßliche Eindrücke hervorzubringen. Aber 

der Geiſt unter den Studenten ſelber war ein lebendiger und 

gehobener, namentlich durch die Anweſenheit ansgezeichneter Theo= 

logie=Studierender vou den Übrigen ſchweizeriſchen Lehranſtalten, 

wodurch die dauernde Gemeinſchaft in der Einleitung zum Zo= 

finger=-Verein zu Stande kam. 

Durc< den Fleiß und die Tüchtigkeit der Geſinnung 

Ulrich Benkers*), des ſpätern erſten Rektor3 unſerer Kantons- 

ſchule, welcher no< einige Monate in Zürich mit mir verlebte, 

*) Joh, Ulrich Benker von Dießenhofen, geb. 1798 als Sohn des 

dortigen erſten Pfarrers Leodegar Benker. Er wurde daſelbſt 2, Pfarrer 
und 1853 Rektor der thurg, Kantonsſ<hule in Frauenfeld, wo er im 

Auguſt 1858 ſtarb. S, ſ. Biogr, im thurg, Neujahrsblatt v, 1860,
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und durc< Bornhauſers feurige Strebſamkeit wurde in Zürich 

für uns Thurgauer ein gutes Vorurtheil erwe>t, und auch ich 
bemühte mich, das Meinige beizutragen, dieſes günſtige Vorur= 

theil nicht herabzuſtinmen. Zur ganz beſonderen Ermunterung 

diente mir, daß mir Inſpektor Horner*) durc< ſeinen Nefſen 
ſagen ließ, mein deutſcher Aufſaß, welchen ich nach dem erſten 

Halbjahre meiner Studien auszuarbeiten hatte, und welcher in's 

Kunſtgebiet einſchlug, ſei der beſte der ganzen Klaſſe geweſen. 
Da3 dadurch gewe>te Selbſtgefühl bewirkte dann freilich, daß 

i< mich im nächſten Aufſaße in pathetiſchen Phraſen ergieng, 

welche jedoc<h der Profeſſor nach Verdienen züchtigte und damit 

den jungen Menſchen wieder im's gehörige Gleichgewicht brachte. 

Die alten Sprachen wurden im alten Zürich mit einer 

Vorliebe betrieben und ſo ſehr für die Grundbedingung eines 
tüchtigen Theologen angeſehen, daß man alles andere daneben 

für untergeordnet betrachtete, weil die Philologie das erſte Hülfs- 

mittel für die Exegeſe bilde. Nicht nur das erſte Jahr, ſondern - 

auch die vier folgenden während meines Aufenthaltes in Zürich 

war das Leſen der Klaſſiker, allein oder mit Freunden, vorzügs= 

lich mit Bornhauſer und Diethelm Burkhard, ſpäter mit Blaß**), 

Lieblingsbeſchäftigung und hauptſächlichſte Geiſtesnahrung. Da 

neben war ich freilich von Anfang an gewohnt, die erſte Stunde 

des Tages auf das Leſen der h. Scrift in der Urſprache zu 

verwenden, wobei ich jedo<h das Hebräiſche, das meine Umgebung 
nur um des Examens willen betrieb, ſehr vernachläßigte. 

Auf die philoſophiſchen Wiſſenſchaften habe ich gerne red= 
lichen Fleiß verwendet und habe mich ſpäter mit der Philoſophie 

der neuyern Zeit ziemlich bekannt gemacht, In den Kollegien 

jedo<h war es mislich beſtellt. Logik und Metaphyſik dozierte 

*) Jakob Horner, ein, Bruder des früher erwähnten Hofraths H., 

war in Zürich Profeſſor der Aeſthetik und Inſpektor des Alumnates. 

**) Heinrich Blaß ſtarb als reform, Pfarrer in Leipzig,



14 

Hirzel*) in handwerksmäßigem und geiſtloſem Sc<lendrian, 

welches mit den Erwartungen, die deſſen „Eugenias Briefe“ voll 
Patho3 und Sentimentalität in jungen Menſchen erwet hatten, 

in argem Widerſpruche ſtand. Im Privatverkehr mit den Stu= 

denten konnte jedoh der Mann recht liebenswürdig und wohl= 
wollend ſein. Der kritiſch ſcharfſinnige und kaſſiſch gebildete 

Jakob Horner paßte in ſeiner trokenen und kauſtiſchen Art 

wenig für die Moralphiloſophie, wodurc< er die Gemüther ſeiner 
jungen Zuhörer hätte erheben und fördern ſollen. Sehr lehrreich 

und anregend war dagegen ſeine Aeſthetik, in deren Gebiet ex 
ſo heimiſch war, daß er auch bei den übrigen Fächern immer 

wieder die Kunſt berührte. Ferner war uns die große Einſicht 

und das Geſchif, womit er die Aufgaben zu ſchriftlichen Ar- 
beiten ſtellte und dieſe beurtheilte, ſehr förderlich. Mit beſonderm 

JIntereſſe hätte ich mich der Belehrung in den Naturwiſſenſchaſten 

gefreut; allein da war bei dem Chorherrn Schinz**), deſſen Familie 

ich ſpäter nahe treten ſollte, wenig zu erholen. Unter dieſen 
Umſtänden machte ſic<h bei den beſſern Studenten Zürichs die 

Ueberzeugung geltend, man habe ſich weniger auf die Kollegien 

als auf die Freithätigkeit der Privatſtudien zu verlaſſen, und ſo 

wurde, nicht immer zweckmäßig und wohlgeordnet, aber mit 

regem Fleiß und freudigem Eifer die Zeit benußt und den Stu= 

dien gelebt. 

Den Sc<hwerpunkt der alten zürc<heriſchen Gelehrſamkeit bil= 

dete die klaſſiſche Philologie, und jeder junge Gelehrte mußte ſich 

in den alten Sprachen bewährt haben, ehe man ihm ein anderes 

Fach anvertraute; dem bewährten Philologen öffnete ſich dann 

aber jedes Feld der Wiſſenſchaft, ſo fremd er demſelben auch 

*) Chorherr Hirzel im grünen Sc<loß war Profeſſor der Philo- 

ſophie; er war der Vater des Prof, Joh, Ludwig Hirzel ſel, 

**) Chorherr Schinz (im gewundenen Schwert hinter der Meßg) 
war Prof, der Phyſik und praktiſcher Arzt; er trug noch ein gepudertes 

Haar mit Zöpfchen,
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geweſen ſein mochte. Darum darf man ſic<h über die traurige 

Beſtellung der Lehrſtühle der Theologie früherer Zeit nicht wun= 

dern. Vom Profeſſor des Alten Teſtamentes nicht zu reden, 

welcher ganz geeignet war, daß ſeine Schüler bei ihm weder 

etwas lernen fonnten noch wollten und ſich die Zeit daher ge= 
wöhnli<h mit muthwilligen Poſſen verkürzten, wobei ich jedoch 

niemal3 mithielt. Dagegen war Johannes Schultheß ein ſehr 

gelehrter, beweglicher und ſtrebſamer Mann; allein ſeine frühere 

philologiſche Laufbahn verleitete ihn zu einer dreiſten und 

willkürlichen Kritikaſterei, womit er ſich begnügte, ohne uns weder 

mit dem Geiſt der einzelnen bibliſchen Schriftſteller, noc< mit 

den Lehren der Schrift überhaupt im Zuſammenhange bekannt 

zu machen. Unter dieſen Umſtänden iſt es kaum zu begreifen, 

daß nicht Geßner fich bemühte, den Studierenden die Bedeutung 

ihres künftigen Berufes zum Bewußtſein zu bringen und fie mit 

Liebe und Ehrfurcht für denſelben zu erfüllen. Er mochte aber 

ſchon genug erfahren haben, daß ſein feierliches und ſalbungs-= | 

volles, aber wortreiches und kaltes Pathos bei den Studenten 

mit ihrer nüchternen klaſſiſc<hen Vorbildung nicht verfieng, welche 

auf die philologiſchen Scnißer ihres Paſtoraltheologen Jagd 

machten, und ſo mochte er ſich mit ſeinen ſchulmäßigen Diktaten 

begnügen. 

Zum Glüce bot ſich den übelberathenen Jünglingen eine 

andere Hülfe dar. Die jungen Pfarrer, welche die Filialpfründen 
rings um Zürich inne hatten und in der Stadt wohnten, bil= 

deten nebſt den einer Anſtellung entgegenſehenden Kandidaten 

eine theologiſ<e Geſellſhaft, welche ſich auf der Zimmerleuten= 

Zunft verſammelte. Da die Gründer* dieſen Verein ſchon 

während ihrer Studienjahre gebildet hatten, ſo nahmen ſie auch 

fortwährend die beſſern Studenten in denſelben auf. Durch 

David Scultheß warm empfohlen, erlangte auch ich Zutritt, Die 

leitenden Mitglieder waren hauptſächlich Finsler*), der Vater
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des jetzigen Antiſtes, Helfer Peſtalozzi*), ſehr anregend und 

liebenswürdig mit den Jünglingen, und Zimmermann**), der 
Vater des jehigen Predigers am Fraumünſter. Dieſe jungen 

Männer, umgänglich, wohlwollend, in der beſten Abſicht, den 
Studenten zu nüßen, behandelten uns mit der freundlichſten 

Nachſicht. Denn dieſe hatten wir nöthig. Cs war die Zeit, da 

der Rationaliömus des Generalſuperintendenten Röhr in Weimar 

anfieng ſeine Wellen zu treiben, wobei wir junge Burſche eifrig 

bei der Hand waren, Schüler der neueſten Weisheit zu ſein, 

welche wir oft übermüthig und albern genug geltend zu machen 
ſuchten. Aber e8 wurde uns nie eine ſchroffe Zurükweiſung zu 

Theil, wie wir ſie eigentlich verdient hätten, ſondern wir wurden 

mit unermüdlicher Geduld belehrt, oder wenn die Belehrung 

nicht verfangen wollte, mit heiterer Jronie bedient. Dieſe Geſell- 

ſchaft veranlaßte mich u. A, zur erſten kirchengeſchichtlichen Ar= 

beit, die Vorbereitungen auf die Reformation. 

Während der Anweſenheit der Studenten von Bern beim 
Reformationsfeſt in Zürich war die jährliche Zuſammenkunft der 

ſc<hweizeriſchen Studenten in Zofingen verabredet worden. Aus 

nöthiger Sparſamkeit trug ich Bedenken, der erſten Verſammlung 

beizuwohnen. Unterdeſſen war aus beſonderer Rüſicht für mich 

die Oberlehrerſielle (Proviſorat) in Frauenfeld nur proviſoriſch 

beſezt worden, bei welcher Unterricht in der franzöſiſchen Sprache 

nothwendig war. JI< hatte mehrere Jahre franzöſiſc<h gelernt, 

ehe ih mit. dem Lateiniſchen begann, und Gelegenheit gehabt, 

mich darin zu vervollkommnen. Ein Aufenthalt im Welſchland 
während der Sommerferien ſchien daher hinreichend, mir die 

nöthige Fertigkeit zum Behufe des künftigen Unterrichtes zu ver= 

ſchaffen. Dieſer Aufenthalt konnte durch Verwandte, welche im 

*) Joh, Peſtalozzi war ſpäter Helfer beim Prediger in Zürich 

und ſtarb im Mai 1876, 

**) Rud, Zimmermann, Pfarrer im Waiſenhaus in Zürich, ſtarb 

im Auguſt 1867,
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Welſchland niedergelaſſen waren, erleichtert werden. JIc< brach 

daher im Sommer 1820 dahin auf, wobei ich mich zuerſt in 
Lenzburg im Hauſe Hünerwadel aufhielt, aus welchem ih einen 

lieben Schüler hatte, dem ich in Zürich durch Nebenſtunden nach= 

half. Es war für mich ſehr anziehend und lehrreich, mehrere 
Tage ein ſehr freundlich behandeltes Glied einer Familie zu ſein, 

wo in gutem Berner Styl gemüthliche Eleganz und feine Welt- 

gewandtheit zu Hauſe war. Von hier aus machte ich einen un= 

vergeßlichen Beſuch in Habs8burg und Königsfelden, Brugg und 

Windiſch, wo die Eindrücke einer merkwürdigen Vergangenheit 
mit ganzer Macht auf mich einwirkten. 

In Zofingen nahm ich mein Bischen Franzöſiſch zuſammen 

und macte vorzüglich mit den anweſenden Studenten von Lau= 

ſanne Bekanntſchaft, welche gegen die wenigen Zürc<er Studenten, 

die franzöſiſch zu reden im Stande waren, ſich doppelt lieben3= 

würdig bezeigten. Es war ein großer Abſtand zwiſchen uns 

Deutſchen und den Welſchen, welche uöſere etwas rohe Burſchi= . 
koſität nicht verſtanden, dagegen lebensgewandter, von beſſerm 

Geſellſchaft3ton und praktiſcher waren al8 wir, welchen aber hin= 

wieder die eigentlichen Humanitätswiſſenſchaften viel weniger ver= 
traut waren als uns, Mit Recht ſpielt der Zofinger Verein eine 

bedeutende Rolle im Leben der ſchweizeriſchen Studenten. Die 

zwei Feſttage in Zoſingen wurden in hellſtem Jubel und in der 

reinſten Fröhlichkeit verlebt. Gemeines, Zuchtloſe3 kam nicht vor, 
und wenn einzelne rohere Geſellen ſich vergeſſen wollten, ſo 

wurden ſie durch den guten Geiſt der Mehrheit ſchnell zur Ord= 

nung gewieſen. Nach den glüclichen Tagen in Zofingen wanderte 

ich in Geſellſchaft der franzöſiſchen Freunde den welſchen Landen 

zu. Befliſſen, die lebensgewandten Freunde zu hören und mich 
von ihnen unterrichten zu laſſen, liehen auch ſie mir wieder gerne 

Gehör, und da die meiſten meiner Begleiter deutſch verſtanden, 
jo gab ich denn meine Studentenweisheit in der Mutterſprache 

zum Beſten, welche es wieder gut machen mußte, wenn burſchi- 

Thurz, Beiträge XXV, 2
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koſe Unbeholfenheit mir Eintrag that. Da Rouſſeau die jugend= 

liche Jdealität ſo gerne gefangen nimmt, ſo trug ich auf meiner 

Wanderung deſſen „Heloiſe“ in der Taſche und wollte die durch 
ihn gefeierten Stellen beſuchen ; daher pilgerte ic dann zunächſt 

nach der Peter3-Inſel, um dort in den nämlichen Spuren mich 
am großen Geiſte zu erheben. Durc< die Waadtländer Freunde 

in Neuenburg empfohlen, brachte ich einen Abend in Geſellſchaft 

junger Geiſtliher von Neuenburg zu, wo ein beträchtlicher Theil 

der Unterhaltung eine mit Humor durcgeführte Perſiflage der 

alten Herrſcher in Bern bildete. Wenn der Thurgauer den Un= 

muth verſtand, welcher ſich gegen die Landvogtözeit geltend 

machte, ſo trat ihm hier bei den Welſchen ein ihm unbekanntes 

Selbſtbewußtſein entgegen, da8 Bewußtſein verleßter, fich beſſer 

dünfender Nationalität und das Gefühl vermeintlicher Ueber- 

legenheit gegenüber den ſchwerfälligern Deutſchen. 

Allein das höchſte Ziel meiner Wanderung war der Beſuch 

vei Peſtalozzi in Iferten. Ic< wollte zunächſt Lehrer werden 

und bereitete mic< mit Liebe auf dieſen Beruf vor. Mir war 

daher der Reformator des Volksunterricht3 vom höchſten Gewicht. 

„Lienhard und Gertrud“ war biöher mein Liebling3buch geweſen, 

und ich las noch einiges andere, um, in ſeine Gedanken einge= 

weiht, vor dem verehrten Manne zu exrſcheinen. Jm Jahre 1820 

war das berühmte Inſtitut ſchon in völligem VBerfall und nahte 

jeiner Auflöſung. Die Zahl der Zöglinge war gering und beſtand 

faſt nur aus ſolchen, welche aus weiter Ferne hergekommen 

waren, wohin der wahre Verhalt der Anſtalt noc< nicht gedrungen 

war. Der Zudrang der Beſucher hatte daher ſehr abgenommen, 

was ein für mich ſehr günſtiger Umſtand war, da Peſtalozzi 

mir nun um ſo mehr Theilnahme ſchenten konnte. Daß ich von 

Zürich kam, und daß Zöglinge meines Namen38, die Söhne des 
ſchweizeriſchen Konſuls in Neapel, bei ihm in gutem Andenken 
ftanden, bereitete mir eine günſtige Aufnahme. Der gefeierte 

Mann ſchloß das Studentlein in ſeine Arme, küßte und duzte
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mich und hieß mich auf's herzlichſte willkommen. Die erſte Frage 

war: „Was ſagt man von mir in Zürich?“ =- ein Beweis, 
wie ſehr noc< immer das Urtheil ſeiner Vaterſtadt, deren Re= 
präſentanten der Gelehrſamkeit ihm größtentheils gegenüber ſtan= 

den, ihm am Herzen lag. Die Nachricht, womit ih ihn zu be= 

friedigen ſuchte, kam freilich von fern her und aus ſpärlich 

ſließenden Quellen. JI< war über dieſe Aufnahme im höchſten 

Entzücken und betrachtete die Huld des herrlihen Mannes als 
das größte Glüf, das mir bisher im Leben zu Theil geworden, 

Da ich mich befliß, mich al3 unterrichteten und dankbaren Schüler 
Peſtalozzi's zu zeigen, ſo faßte er freundliches Vertrauen und 

gieng mit mir in einem der Gänge des Schloſſes mit großen 

Scritten und in lebhafter Bewegung auf und ab und entwickelte 

mir ſeine Erziehungsbeſtrebungen und den jeßigen Stand der= 

ſelben. Mit leuchtenden Augen wiederholte er: „Jett bin ich 
glüclich ; jett ſind alle meine Beſtrebungen und Wünſche erfüllt. 

Wenn die Blüthezeit des großen Inſtitutes vorüber iſt, ſo iſt 
das gleichgültig; es diente mir ſtets nur als Mittel, um die 
Armenſchule ihrer wahren Beſtimmung und Ausbildung entgegen 

zu führen. Mit dieſer aber iſt es mir nun gelungen; komm 

und ſieh!“ Und ſo führte er mich in die vorzügli< von den 
Schweſtern Schmid geleitete Armenſchule. Die jüngere derſelben, 

ernſt und ſchlicht, ſchien ihrer Aufgabe mit Liebe und Verſtänd= 

ni5s zugethan, während hingegen die ältere, die eigentliche Haus- 
verwalterin, durc< dreiſtes und kokettes Weſen einen ſehr un= 

günſtigen Eindruk machte. Im Inſtitut ſelbſt arbeitete neben 

einigen halbgezogenen, ganz jungen Lehrern der bekannte Joſef 

Scmid, kräftig, lebhaft, beſtimmt, aber roh und gemein aus= 

ſehend. Bei den wiederholten Beſuchen während der Lehrſtunden 

war ich ſelbſt Zeuge, wie Schmied auf eine Bemerkung Peſta= 

[o3zz' 3 ſi) geringſchäßig von ihm abwandte und höhniſch die 

Zunge herausſtre>te. So traurig der Eindru> des Verfalls der 

einſt weltberühmten Erziehung3anſtalt war, und ſo ſonderbar es
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einem vorfam, daß Peſtalozzi ſelber dies nicht zu bemerken ſchien: 

ſeine Herzlichfeit und Güte und das Feuer ſeiner geiſtigen Mit= 

theilungen verſeßten mich in das freudigſte Entzücken der Ver= 

ehrung und der Dankbarkeit, und ich kam mir durch die Theil= 

nahme des edlen Mannes ſelbſt beſſer und geweihter vor. Als 
ic< am Abend des zweiten Tages nach Orbe hinüberwanderte, 

um dort die Nacht zuzubringen, traf ih mit Schmid und ſeiner 

ältern Schweſter, welhe eine junge Engländerin zur Poſt be= 

gleiteten, im Gaſthof zuſammen. 

Ehe ich nach JIferten gekommen war, hatte ich zwei Tage 

bei einer Wittwe Sandot in Grandſon zugebracht, deren Sohn 

ih in Zürich Unterricht gab. Das Haus Sandot war das ein- 

zige gute Haus in dem ſc<hmußigen Städt<hen, wo bei der feinen 

Frau mit der gebildeten Tochter ſchon etwas zu lernen war. 

Die vortreffliche Predigt des jungen, ernſtgeſinnten Boiſot in der 
alterthümlichen Kirche von Grandſon vor leerxen Bänken ſprach 

mich ſehr an, um ſo werniiger die lebensluſtige, weltmänniſche 

Geſchwäßigkeit einiger ältern Geiſtlihen, die Sonntag Abends 

bei Frau Sandot im Garten auf Beſuch waren. Deſto lebhafter 

gedachte ih im Sc<hloß und auf dem Schlachtfelde von Grandſon 

der alten Heldenzeit. 

Mitten durc< das Land wanderte ich dann auf Nyon zu, 

wo ich mich bei einem ſc<on bekannten Vetter mehrere Wochen 

aufzuhalten gedachte, und wo ich in dem freundlichen Hauſe und 

der ſchönen Umgebung angenehme und nüßliche Tage verlebte. 

Andere Verwandte, urſprünglich ebenfalls Thurgauer, alle mit 

Namen Böhi, wohnten in Genf und Lauſanne. Der Vetter in 
Genf hatte ſich durch Leinwand= und Weinhandel ein ordent= 

liches Vermögen erworben, ſo daß er ſeinen Kindern eine ſorg- 
fältige Ausbildung zu Theil werden laſſen konnte. Genf war zu 

jener Zeit eine noch ſehr enge und finſtere Stadt, deren Merk= 
würdigkeiten, außer der Kathedrale und dem Rathhauſe, geſucht 

ſein wollten, daher die herrliche Umgebung mehr Eindruc auf
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mich machte als dieſe. Darum beſtieg ich früher von Nyon aus 

in größerer Geſellſchaft und ein zweites Mal von Genf aus mit 
einem thurgauiſ<en Land3mann die Dole, die höchſte Spikße des 

Jura, den Rigi der franzöſiſchen Schweiz, und mit dem Vetter 

und ſeinen lieblichen Kindern den hintern Saleve. Die Vettern 

in Lauſanne waren fleißige und geſchi&te Zimmerleute, welche 

ihr Geſchäft mit gutem Erfolg betrieben und ſich eben ein großes 

ſ<höne3 Haus bauten. Mit den neuen Waadtländer Freunden 

verlebte ich die angenehmſten Tage, Denn ich war der erſte Zo= 

finger, welcher nach Lauſanne kam und wurde daher von den 

dortigen Studenten auf das wohlwollendſte und herzlichſte ge= 

feiert. Namentlich hatte ih einen ſehr lebhaften Verkehr mit dem 

feſten, feurigen Fabre, dem edeln Curchod, dem liebenswürdigen 
Pilet, dem treuen Creux, welche alle ſich fpäter in der Waadt= 

länder Kirche ausgezeichnet haben. E3 folgte Cinladung auf 

Einladung; einer der Abendgeſellſhaften bei Favre wohnte auch 

Profeſſor Monnard bei, durchaus in freundliher und liebens- 

würdiger Freiheit. Einen großen Eindru> machte auf mich die 

Rathedrale von Lauſanne, obgleich deren herrlicher Chor damals 

no< ganz verwahrlost war. 

Nach einer Abweſenheit von ac<t Wochen kehrte im nach 

Zürich zurü>, wobei ih den nächſten Zwe>, mich einigermaßen 

im Franzöſiſchen zu üben, bei deni mannigfaltigen Umgang fo 

ziemlich erreicht hatte. . 
Die Verbindung ſämmtlicher höhern Sc<hulen der Schweiz 

in Zofingen gab den Theilhabern einen höhern Shwung und 

belebte ſie mit einem lebendigen Eifer, die Bande der Freund= 
ſchaft zu befeſtigen. JIm leßten Jahre meines Aufenthaltes in 

Zürich, da die Geſchäftsführung des Geſammtvereins an Zürich 
war, wurde mir die Auszeichnung zu Theil, daß man mich zum 

Präſidenten der Zürcher Sektion ernannte. In dieſer Stellung 
gelang es mir, einen Theil der Zofinger zu einem wiſſenſc<haft= 

licen Vereine zuſammenzubringen, womit das Beſtreben ver=
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bunden war, auch an den übrigen Akademien ähnliche Vereine 

in'3 Leben zu rufen, welche unter ſich zu wiſſenſchaftlicher An= 
regung in Verbindung ſtehen ſollten, damit der Nußen des Zo= 

finger Vereins nicht nur in dem Freundſchaft8genuß einiger 

fröhlichen Tage beſtehe, ſondern die einzelnen Glieder ein tieferes . 
geiſtiges Band näher zuſammenführe. An den übrigen Orten 

wollten dieſe engern Vereine nicht recht gedeihen ; in Zürich aber 

gewährten die dadurch hervorgerufenen Arbeiten und Verhand= 

lungen den ſämmtlichen Mitgliedern eine große Befriedigung. 

Bornhauſer verließ Zürich ein Jahr früher als ich und 

zwar mit einem Aufſehen erregenden Schluß. E3 hatte ſich gleich 

anfang3 der liebenswürdige, ſanfte und feinſinnige Hans Scult= 
heß, der Sohn des oben erwähnten Chorherrn, an ihn ange= 

ſc<loſſen. Beide Jünglinge waren jedoch zu grundverſchieden, als 

daß das Band in die Länge hätte beſtehen können, um ſo we= 

niger, da Bornhauſer in ſeiner derben und muthwilligen Art 
auch den Vater ſeines Freundes nicht ſchonte. Bornhauſer aber 
gehörte nicht zu den rüdſichtsvollen Naturen, welche 'auf die 

Emppfindlichkeit eines Profeſſors hätten Ac<t haben wollen. Al3 

Chorherr Schultheß 3. VB. einmal während des Collegiums den 
Hut auf dem Kopfe behielt, ohne Entſchuldigung und ohne An= 
gabe des Grundes, ließ Bornhauſer die trnmfi1erte Strophe 

unter den Studenten herumgehen: 
Nein, vor dem aufgeſte>ten Hut, 
Du Vfaffen-Angeſicht, 

Büct ſich ein junges, freie3 Blut, 
Büdt ein Student ſih nicht! 

Während knabenhafte Poſſen alle Tage vorkamen, that ſich 

Bornhaufer auf ſeine kühnern Freiheiten etwas zu Gute, Wir 
hatten freilich allen Grund, unzufrieden zu ſein, wie unmanier= 

lic< die Studenten von ihren Lehrern geſchulmeiſtert wurden; 
allein eine Auflehnung wurde den ſogenannten „Fremden“ (den 

Nicht=-Zürchern) doppelt verargt, da ſie keine Koſllegien=Gelder
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bezahlen mußten. Schultheß glaubte deshalb Grund zu haben, 

den widerſpenſtigen Thurgauer bei der Schlußprüfung auf's Korn 
zu nehmen. Es wurde ihm daher das erſte Examen nur unter 

der Bedingung abgenommen, daß er bis zum Schluſſe der Kol= 

legien dieſelben fleißig beſuche. Das war inſofern ein Unrecht, 
als Bornhauſer die Prüfung ſo beſtanden hatte, daß man mit 

dem Ergebniſſe zufrieden ſein durfte. Darum kehrte er ſich an 

das Monitorium nicht und beſuchte die Kollegien nur willkitrlich. 

Daher erfolgte der Spruch: wegen Ungehorſams ſei ihm die Fort= 

ſezung der Zulaſſung zur Prüfung unterſagt. Bornhauſer faßte 

dieſe Zurückweiſung um ein Jahr wie eine Relegation auf; er 

trat daher vor und rief mit erhobenem Finger: „Die Zeit wird 

lehren, ob es eine größere Schande für Sie oder für mich ſei, 

daß Sie mich relegiert haben!“ Sogleich nach dieſer Scene kam 

er zu mir und rief in der vollen Glut der Entrüſtung: „Mö= 

rikofer, ic< bin relegiert!“ Der allzeit fröhliche, umgängliche, 

ſc<hnafiſ<e Bornhauſer war ein Liebling der Studentenſchaft, 

welche allgemein die Ueberzeugung theilte, daß ihm Unrecht ge= 

ſchehen, und daß er ein Opfer kleinlicher Rancüne geworden. Er 

erhielt daher am folgenden Tage ein glänzendes Geleite von faſt 

allen Studenten Zürich3 bis nach Winterthur, ſo daß die Hörſääle 
an jenem Tage geſchloſſen bleiben mußten. Die Studenten be= 

gnügten ſich indeſſen mit dieſer Demonſtration und hatten den 

Takt, ſich aufregender Toaſte gänzlich zu enthalten. Benker that 
ſein Beſtes, daß der thurgauiſche Kirhenrath dem verunglücten 

Kandidaten den Zutritt zu den Prüfungen geſtattete, welche dann 

zu ſeinen Gunſten ſprachen. 
Mir ließ man unterdeſſen die wohlmeinende Warnung zu= 

kommen, ich ſolle mir Mühe geben, den Beifall meiner Lehrer 
zu gewinnen. IJ< bedurfte jedoch dieſer Warnung nicht. 

Nac<h Bornhauſers Entfernung fühlte i< mich verpflichtet, 
al3 der Älteſte unter den Studierenden aus dem Thurgau den= 

ſelben mit Theilnahme und Ermunterung an die Hand zu gehen.
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Während redliche Obacht leichte Kumpane zu ihrem ſpätern Un= 

heil von mir entfernte, freute ich mich dagegen der Freundſchaft 

Heinrich Keſſelrings*), welcher als roſig blühender Jüngling 

in heiterſter Lebensfriſche nac< Zürich kam und durch <arakter- 

feſte Reinheit und edle Geſinnung ſich bald allgemeine Beachtung 

exwarb. Nicht weniger brav und tüchtig war der lebhafte, un= 

endlich bewegliche, Wiſſenſ<haft und Freundſchaft mit gleich ge= 

müthlichem Eifer umfaſſende Ulrich Ernſt**). 

Während die Gemächlichkeit der größtentheils im Alter vor= 

gerücten Profeſſoren wenig Förderung gewährte, hatten wir uns 

in der leßten Zeit noc< eines Mannes zu erfreuen, welcher alle 

Eigenſchaften beſaß, um ermunternd und erhebend auf junge 

Leute einzuwirken. Joh. Kaſpar v. Orelli***), in der Mitte 

der dreißiger Jahre, ideal, gemüthvoll, feurig, brachte nicht nur 

al8 Philologe uns zu einem tiefern Verſtändnis der Alten, ſon- - 

dern als Profeſſor der Hermeneutik führte er uns durch die 

Nachrichten der Kir<henväter über die Anfänge der Scrift zuerſt 
auf einen anregenden hiſtoriſ<en Standpunkt. Er war jedoch 

von zu ernſter und rücſicht3voller Pietät, als daß er fich be= 

wogen gefunden hätte, uns auf einen Standpunkt zu ſtellen, 

welcher den Werth der Bibel beeinträchtigt hätte. Vertraut mit 
der neuen Literatur führte er ſeine vergleichenden Bemerkungen 

zu einem deſto klarern Verſtändnis der Schriftſteller der klaſſi= 
ſchen und der nenern Zeit. Er erfreute uns namentlich auch mit 

einem freien Kollegium über Dante, wodurc<h er uns in den 

Geiſt der italieniſchen Poeſie einführte, Beſonder3 wohlthätig war 

*) Heinrich Keſſelring von Boltshauſen, geb, 1803, ſtarb als Ver- 

hörrichter und Präſident des Erziehungsrathes im Auguſt 1838, 
**) Ulrich Ernſt von Wigoldingen, ein naher Verwandter des 

Regierungöraths Freienmuth, geb, 1803, ſtarb als geweſener Dekan und 

Pfarrer in Aawangen im April 1865, 

***) Igh, Kaſpar von Orelli, geb, 1787, ſtarb als Profeſſor der 

Philologie am Gymnaſium und der Hochſchule in Zürich 1849,
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der Beſuch bei ihm auf ſeiner Stube; nicht daß er ſich auf 
weitſäufige Geſpräche eingelaſſen hätte, aber wenn man ſich auf 
Fragen vorbereitete, ſo erhielt man bereitwillige und oft mit 

wenig Worten höchſt lehrreiche Antworten. Man hätte ſich's z. B. 
gerne leicht gemacht und ſie) mit der Orientierung in der neuern 

Literatur gehen laſſen ; als ich ihn daher einmal fragte, ob das 

Studium der Neuern, z. B. Göthe's, nic<t eben ſopiel Gewinn 
bringen könne, al3s da3jenige des Horaz, ſah er mich lächelnd, 

etwas fritiſch und bedenklih an und antwortete dann ſehr be= 

ſtimmt: „Jc< glaube es nicht“. J< bedurfte keiner weitern Er= 
flärung, um mich überzeugen zu laſſen, daß ih mir die Mühe 

des Studiums der Alten, um der Ausflüge willen in leichtere 

Gefilde, nicht verdrießen laſſen dürfe. I< war ſo glüclich, all- 

mälig zu denjenigen Studenten zu gehören, denen Orelli ein 

näheres Verſtändnis und eine redliche Anhänglichkeit zutraute. 

Daher er mir auch beim Abſchied die herzlichſte fernere Theil= 

nahme und Förderung verhieß , und wirklich gehörten ſpätere 

Beſuche bei dem verehrten Manne zum Erfrenlichſten bei meiner 

öftern Anweſenheit in Zürich. Denn auch die Alteröſchwäche, in 

Folge welcher er der abnehmenden Friſche durch Wein nachhelfen 

wollte, konnte mich in der Liebe zu dem redlichen, treyuen und 

geiſtig ſo ſtrebſamen Manne nicht ſtören ; denn er blieb in kinb= 

lic<) gutmüthiger und poetiſch hochſinniger Art immer der Alte. 

Es3 that mir daher ſehr leid, daß er ſtarb, ehe ich ſeiner Auf=- 

forderung folgen konnte: „Ic< rec<hne auf Sie, wenn ich mein 

ſechzigſtes Jahr feiere“, Als in der Alltäglichkeit des einſamen 
Amtslebens e8 mir bisweilen ſchwer werden wollte, gedachte ich 

jo gern jenes Wortes von Dante, welche3 er beim Antritt meines 

Lehrberufes an mich richtete: 
Sta fermo comse torre che 1non crolle, 

In dem leßten Jahre meines Aufenthaltes in Zitnich, als 
ein Theil meiner Studiengenoſſen ſich auf den Bezug deutſcher 

Univerſitäten rüſtete, bedachte auch ich die Möglichkeit einer beſ=
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ſern wiſſenſchaftlichen Förderung, als mir biSher zu Theil ge= 

worden, Allein die mir vorbehaltene proviſoriſch beſetzte Lehrſtelle 
in Frauenfeld wurde zum Schluſſe meine3 Kurſes in Zürich 

erledigt, ſo daß ich verpflichtet war, dieſelbe mit Neujahr 1822 
anzutreten. Jh hatte das zweiundzwanzigſte Jahr erreicht und 

fühlte den Trieb und Beruf, mich im Leben zu bethätigen. Das 

Lehramt war mir ſchon darum lieb, weil es mich der Verant= 
wortung enthob, beim , Mangel an innerer Befeſtigung und 

Glaubensfreudigkeit, worin ich bisher ſo wenig gefördert worden 

war, das Evangelium zu predigen. Namentlich aber freute ich 

mich der Ausſicht, daß in Verbindung mit den bereits im Lehr= 

amt thätigen Freunden Benker in Dießenhofen und Bornhauſer 

in Weinfelden die Anbahnung einer thurgauiſchen Kan- 

tonsſ<ule beſprocßen und berathen werden konnte. Zu Anfang 

hatte ich es freilich mit einer an Disziplin wie an Kenntniſſen 

ſehr verwahrloSten Shaar von Schülern zu thun, von denen ' 

fünf den Lehrer um den ganzen Kopf überragten , die ſich 

aber bald ſehr gefügig und ordentlich bezeigten und mir der 

Mehrzahl nach große Freude machten. 

Zu Anfang hatte ich es auch darum ſchwer und mühſam, 

indem ich mich zwiſchen Neujahr und Oſtern noc<h auf die Examen 
in Zürich vorzubereiten hatte, welche einem indeſſen nicht ſchwer 

gemacht wurden, da die Sache in großer Kürze und mit wenigen 

Fragen abgethan war. Während ich in den übrigen Fächern 
befriedigte, bereitete ih meinen Mitkandidaten ein großes Ver= 

gnügen, daß ich, der ſic<ß unter allen mit Geſchichte am meiſten 
beſchäftigt hatte, in Betreff der Geſchichte ein Monitorium er= 

hielt, indem mir an's Herz gelegt wurde, daß das Studium der 

Geſchichte für den Geiſtlichen gar nicht unwichtig ſei. Mein Or- 

dination8zeugnis lautete jedoch ſehr ehrenvoll ; namentlich war ich 

ſo glülich, mit meiner Probepredigt über 2 Cor. 4, 5, nach- 
dem vor mir ſechs andere angehört worden, einen günſtigen 

Eindru> zu machen; denn nachdem Betragen, Fleiß und Fort=
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ſchritt mit Beifall genannt worden, hieß e8: „wozu zum Schluſſe 
eine ausgezeichnete mit allgemeinem BVeifall angehörte Probe= 

predigt kam“. Ic< hatte freilich im Predigen nur wenige Uebung, 

und die Aufgabe wurde mir durch ein ſehr unſicheres Gedächtnis 
erſchwert. JI< hatte indeſſen ſchon früher durc<h die gute Aufs= 

nahme meiner erſten Predigt in Frauenfeld freudige Zuverſicht 

gewonnen und kurz vor meinem Abgang in Zürich meine Freunde 
und Bekannteu durch eine Weihnachtöpredigt in der Prediger= 

fircße befriedigt. 

Als ich in meine Heimat Frauenfeld, die kleine Hauptſtadt 

des Kantons Thurgan, zurückehrte, erinnerte noc<ß alles an die 

erſten Anfänge eine3s neu gebildeten Staatsweſens, Das Land= 

ſtädtchen hatte ſich nach zwei bald aufeinander folgenden großen 

Bränden gegen das Ende des vorigen Jahrhundert3 ernenert ; 

namentlich gab das mit Hülfe der eidgenöſſiſchen Stände erbaute 

Rathhaus nebſt den ſtattlichen, durch die größern Kantone er- 

ſtellten Wohnungen der Geſandten während der früher in Frauen= * 

feld ſich verſammelnden Tagſaßung dem Ganzen ein ſehr freund= 

licßes Anſehen, während das alte landvögtliche Schloß zwiſchen 

den Neubauten eine beſondere Zierde bildete. Aber an die Er= 

ri<tung von Neubauten, die für öffentliche Zweke beſtimmt waren, 
hatte der arme Kanton no<h nicht denken können; die großen Güter 

lagen in den Händen der zahlreichen Klöſter und auswärtiger 
Herrſchaften, bei deren Beſnch man an das Vorwalten fremder 

Mädchte erinnert wurde. Lange konnte man ſich daher der Zweifel 

“an dem Beſtande der ſtaatlichen Selbſtſtändigkeit nicht erwehren. 
Sehr erfreulich war für mich das wohlwollende Entgegenkommen 

der leitenden Staatsmänner. Denn es fehlte an dem kleinen 

Orte an kordialer Geſelligfeit nicht, und da mir bei dem Antritte 

meines Schulamtes ein günſtiges Vorurtheil vorangieng, ſo fand 

ih in Geſellſchaft ſowohl als in den Familien eine ſehr freund= 
lice Aufnahme. Nach den vorzüglihen Frauen, welche mir in 

Zürich ihre nähere Theilnahme geſchenkt, machte ſich mir freilich
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in den heimatlichen Kreiſen ein bedeutender Rückſtand fühlbar ; 

do< wußte ich jedes humane Wohlwollen dankbar zu ſchäßen. 
Ic< kam mit mehrern der bedeutendſten Männer als Lehrer ihrer 

Kinder ſogleich in nähere Beziehung. Landammann Morell 

hatte mir ſchon während meiner Studien in Zürich Aufmerkſam- 
feit geſhenkt und mich 3. B. einmal während der Tagſaßung 

daſelbſt mit den einflußreichſten der eidgenöſſiſchen Staat8männer 
bekannt gemacht. Morell war ein lebendiger, offener, gerader, 

treuherziger Mann, umgänglich, heiter, gewinnend; ihn hHatte 

Lavater in einer höchſt bezeichnenden Charakteriſtik als „leicht“ 
im beſſern Sinne ſignaliſiert. Denn er war ein durchaus unbe- 

ſcholtener und fle&enloſer Mann, was unter den Männern der 

Revolution nicht wenig ſagen wollte; aber er wahr ſehr äußer= 
lich, eitel, prunkſüchtig und legte auf ſtandesmäßige Formen und 

magiſtrale Repräſentation ein/cn unverhältnismäßigen Werth. 

Ohne alle Schulbildung hatte er ſich in der Kanzlei eines zür= 

heriſchen Landſchreiber3 zum Geſchäftsmanne herausgebildet, ſfo 
daß es dem eifrigen und energiſchen Freiheitsfreunde nicht ſchwer 

wurde, im neugebildeten Heimatkanton Einfluß zu erlangen und 

an die Spiße der Verwaltung geſtellt zu werden. Doch war er 

auch nicht mehr als ein braver Verwalter, auf deſſen Takt, ge= 
ſunden Verſtand und redlichen Willen man zählen konnte; 

organiſatoriſches Talent gieng ihm völlig ab; auch für geſeß= 

geberiſche Arbeiten war er wenig geeignet, und für die diploma= 
tiſ<en Verhandlungen fehlte es ihm an Ruhe und Umſicht, 

während ſeiner Eitelkeit immer wieder beizukommen war. Ob= 
gleich er daher unter den Repräſentanten der neuen Kantone 

als ein entſchiedener Kämpfer für freie Inſtitutionen ſich geltend 

machte, ſo wußte er doh ſich und ſeinem Kanton keine ſelbſt= 
ſtändige und gewichtig beachtete Stellung zu verſchaffen. Zudem 

ſpielte die Eiferſucht gegen ſeinen befähigtern Kollegen Anderwert 
eine ſtet3 fühlbare und oft nachtheilige Rolle. Beide Landammänner*) 

+) S. ihre Biographie Thurg, Neujahr5bl, von 1836 u, 1842,
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waren ganz vermögen3los, aber der eine wie der andere ganz 

zuverläſſige Ehrenmänner. Anderwert, der Katholik, hatte eine 
ſorgfältige Erziehung erhalten und gehörige Studien gemacht; er 

war ein feiner, gemüthlicher, ebenſo fleißiger als beſcheidener 

Mann, in Geſchäften ebenſo klug als beharrlich, wie es denn 
als der hervorragende Vertreter der katholiſchen Minderheit eben 

ſeiner unermüdlichen Geduld und Zähigkeit bedurfte, um einzelne 
feiner Ziele zu erreichen. Seine Umſiht und Arbeitstüchtigkeit 

erwarben ihm zur Zeit der helvetiſchen Regierung beſondere Be= 

achtung und Vertrauen. Eine natürliche Furchtſamkeit und un= 

populäres Mistrauen gegen das Volk, unter dem er nie gelebt 

hatte, hinderte ihn, ein liberaler Volksmann zu ſein, und ver= 

anlaßte ihn, ſtets ängſtlich Bedacht zu nehmen, gegen demokra- 

tiſche Ideen und Einrichtungen ſchüßende Maßregeln zu treffen, 
welche häufig ein enges und kleinliches Gepräge trugen. Daher 

war Anderwert ein als Ariſtokrat und reaktionärer Katholik viel= 

fach beargwöhnter und befeindeter Mann. Allein er war ſo kon=. 

ſequent und gerade und erſchien in entſcheidenden Kriſen ſo 

offen und feſt; es fehlt an beſtimmten Beweifen von irgend 

einem unpatriotiſchen, den öffentlihen Intereſſen widerſtreitenden 

Schritte ſo gänzlich, daß der redliche Name dieſes erſten Staats= 
mannes aus der Entſtehungszeit des Thurgaus ſich in unge= 

trübter Ehre erhält. Er war unermüdlich beſtrebt, in die zahl= 

reichen Klöſter des Kantons einen beſſern und hellern Geiſt zu 
bringen und dieſelben für öffentliche Zwe&e nußbar zu machen ; 

es gelang ihm aber nur vorübergehend und theilweiſe, Er war 
überhaupt ein ſehr toleranter und mit Weſſenberg vertrauter und 

zuſammenſtimmender Katholik. 

Der eigenthümlichſte und wohlthätigſte Mann des jungen 
Kantons war Freienmuth*), urſprünglich Arzt, von mangel= 

hafter, in Pari3 geholter Bildung, aber höchſt intelligent, von 
praktiſ<em Bli>, unendlich beweglich und unermüdlich thätig, in 

*) S, Thurg, Neujahrsbl, v, 1845, 
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deſſen Hand die Finanzen, das Bau= und Straßenweſen lagen, 

und der für den Kanton wie für ſich ſelbſt äußerſt ſparſam und 
ſorgfältig war und mit Wenigem unverhältnismäßig viel leiſtete. 

Ein viel beſchränkterer Nachfolger im Finanzweſen hat wohl eine 

beträchtliche Reihe nicht verrechneter Einnahmen aus der langen 

Dauer ſeines Amtes nachgewieſen. Aber Freienmuths redlicher 

Eifer für alle Intereſſen ſeines Kantons und die treueſte Sorg= 

falt für Schonung und Aeufnung ſeiner Mittel iſt über allen 
Zweifel erhaben. Er bezog mit der Staatskaſſe das vorher als 

Zuchthaus benußte, verwahrloste alte Schloß, reſtaurierte es jedoch 
auf's ſpärlichſte und nothdürftigſte, und ſeine heranwachſenden 
Töchter mußten ſic<h mit einer ſo ärmlihen und ſchmudloſen 

Kammer begnügen, wie es ſich kaum eine Bauerntochter gefallen 

ließe, Daß er zur Förderung der allgemeinen Intereſſen ſich 

nicht ſcheute, oft willkürlich und gewaltthätig zu verfahren, be 

einträchtigte die Popularität des ſonſt in hohem Grade volks= 

thümlichen und für alle Zweige der Volkswohlfahrt bemühten 

und wirkſamen Mannes. Er ſprac<ß unbeholfen und ſchrieb nicht 

viel beſſer; auch wußte er dem Reichthum ſeiner praktiſchen Ge= 
danfen weder prinzipielle Grundlage, no< organiſchen Zuſam- 

menhang zu geben; aber ſeine Beobachtung war ſo raſch und 
ſcharf, ſein Urtheil ſo richtig und eigenthümli<h, daß der Um= 

gang des ſtrebſamen, oft in ungezähmter Originalität losfahren- 

den Mannes äußerſt anziehend und ſtet3 von Gewinn ſein konnte. 
Wenn ein Zug von Cynizmus und Menſchenverachtung ſein oft 

gemüthliches Weſen trübte, ſo offenbarte bisweilen der Erguß 

eines baro> komiſchen, muthwillig ſpielenden Humor3 die geniale 

Tiefe ſeines Geiſtes. Zu Freienmuths vielen und großen .Ver= 

dienſten gehört die Stiftung des Kantonsſpitals und der gemein= 
nüßigen Geſellſ<haft, deren Seele er war, und die ihre ſchönſte 

Zeit ſeiner unmittelbaren Thätigkeit oder ſeiner mittelbaren An= 

regung verdankte. So wenig er kollegialiſch ſich zu fügen und " 

zu arbeiten verſtand, ſo wenig eignete er ſich zur Geſelligkeit und
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war unbekümmert um geſellige Formen. Dagegen bildeken 

Schwiegermutter und Gattin ein angenehmes und gern beſuchtes 
Haus, weſches aunch mir, dem Lehrer der Töchter, zur Unter= 

haltung ſowohl als zur Empfehlung in andern Kreiſen des 

Kantons diente, ſo daß man mir, als dem Vertrauten des 
Hauſes, einen Einfluß zutraute, den ich weit entfernt war, gel= 

tend machen zu wollen. 

Ein um den Thurgau ſehr verdienter Mann war Heinrich 

Hirzel*), der Sohn eines zürcheriſchen Landſchreibers, der, frühe 

verwaist und ohne ordentlihe Sculbildung, noc< als Knabe in 

die Geſchäfte eingeführt, während der Revolutionsjahre bei talent= 

vollen Praktikern eine gute Geſchäft3ſ<ule durchmachte, zugleich 

aber auch mit der ſittenloſen Ungebundenheit jener Zeit vertraut 

wurde, Das hinderte den gemüthlichen, offenen und durchaus 

geraden und zuverläſſigen Mann an der Gründung. eines ge= 

ordneten Hausſtandes. Denn als Geſchäftzmann war er von 

entſchiedener Solidität, arbeitſam, gründlich und grundſäßlich. - 

Eine hypochondriſche und ſteife Anlage machte ihn freilich auch 
ängſtlich, umſtändlich und fleinlich formell. Allein da er nicht 
ruhte, bis er ſeinen Gedauken und Arbeiten eine prinzipielle 

Grundlage gegeben hatte, ſo waren ſeine Berichte und geſeß= 

geberiſchen Entwürfe um dieſer Umſicht und Gründlichkeit willen, 

wenn auch etwas mühſam und ſchwerfällig, do< wirklich von 

bleibendem Werthe, Hirzel war daher durch Pünktlichkeit, Orga- 
niſationstalent und diplomatiſches Geſchi> ein muſterhafter 

Staatöſchreiber und ſpäter nicht weniger eine Zierde der Regie- 

rung, indem namentlich durch ihn, den biöherigen ausſchließlichen 

Vüraliſten, mit Benußung der Kenntniſſe ſeines Bruders, des 

eidgenöſſiſchen Oberſten, das thurganiſche Militär ſowohl durch 
die Schulübungen al3 durch die Komptabilität für andere Kan= 

tone ein 11achahmmlg»w>the5 Vorbild wurde. Anfangs ſtörte 

*) S. jeine Selb]tb[oqmp[)]x im 6, Heft der Thurg, Beitr,. ID 

vaterl, Geſchichte, 1865,
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mich im Verkehr mit ihm die mexkliche pedantiſche Shulmeiſterei. 

Als3 es ſich einmal um ein wichtigeres Screiben handelte und 
ich mich gegen ſeine Ausſtellungen ungefügig zeigte, machte er 

es ſelbſt. Da ſich nun in Form und Sache zwiſchen ſeinem 

Entwurf und dem meinigen zu ſeinen Gunſten ein großer Unter= 
ſchied zeigte, ſo ſchämte ich mich und ließ mich zu meinem Ge= 

winn für die Zufunft durch den ſorgfältigen Mann gerne 
belehren. 

Die übrigen Mitglieder der Regierung im erſten Viertel 

des Jahrhunderts waren ſo ganz unbedeutende und faſt ohne 

Ausnahme arbeitsunfähige Leute, daß es ſich nicht der Mühe 

lohnt, dieſelben zu nennen. Von großem Werthe war, daß Morell 

durch ein wirkſame3 Vorbild von Anſtand und Sittlichkeit dem 

geſelligen Leben des armen, leichten, durch die Revolution ge= 

lodferten Hauptortes wenigſtens das äußere Gepräge von Zucht 

und Ordnung auferlegte und grobe Ausſchweifungen verhinderte. 

Für die früher mit Zürich verbundene und nun ſelbſtſtändig 

gewordene thurg. evang. Kirc<he war ebenſo bedeutend ihr erſter 
(und leßter) Antiſtes, Joh. Melc<hior Sulzberger, Pfarrer 

von und in Frauenfeld=-Kurzdorf. JIhm ſtand ich den äußern 

Verhältniſſen nach am nächſten. Allein er hatte mir f. Z. das Talent 

für die Wiſſenſchaft abgeſprohen und eine Beiſteuer für die 

Studien von Seiten der kirchlichen Behörde verhindert, ſo daß ich 

nur durch ſeines Kollegen Kappeler Verwendung ausnahmsweiſe 
von Seiten der Regierung ein Stipendium erhielt, weil derſelbe, 

der mir große3 Wohlwollen ſchenkte, Sulzbergers Urtheil gegenüber 

erflärte, ich werde einmal für jede Aufgabe brauchbar ſein. 

Wenn ich daher als Student pflichtgemäß den Antiſtes beſucht 

hatte, ſo war ich ſtets unfreundlich und einmal ſehr hart von“ 
ihm behandelt worden. Später wurde das Verhältnis namentlich 

durc< Benker, den Tochtermann, ein freundliches, nie jedoch ein 
öffenes und herzliches. Sulzberger war ein in Zürich und Halle 

philologiſch tüchtig gebildetersMann, im Äußern bündig, maß=
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und taktvoll, ſtet3 von bere<hnender Klugheit und kalter Zurü- 

haltung. Man vernahm über Theologie ebenſo wenig als über 
jede andere Angelegenheit ein entſchiedenes und beſtimmtes Urtheil. 

Er war mit niemanden vertraut, weder mit Geiſtlihen noc< mit 
Beamten, obſchon an der leztern wohlgeneigtem Vernehmen, 
um in ſeiner wichtigen amtlichen Stellung beſſer wirken zu können, 

ihm ſonſt viel lag. In der Einrichtung und Verwaltung des thurg. 

Kirchenweſens zeigte er das praktiſche Geſchif des verſtändigen, 
rathvollen und allen andern überlegenen Geſchäft3mannes und 

leitete mit gemeſſener Würde die Synodalverhandlungen, obgleich 

er die öffentliche Beſprechung der kir<hlichen Angelegenheiten nicht 

liebte, daher erſt dur< Benkers Einfluß die regelmäßige Ein- 

berufung der Shynode verſtattet wurde. Die kalte Ruhe und die 

abgemeſſene Vorſicht waren nicht geeignet, in ihm ein beſonderes 

Predigertalent zu entfalten ; dagegen waren ſeine Predigten in 

Zollikofer8 Weiſe ausgeſtattet mit pſychologiſ<em Bli& in das 

Menſchenherz und mit ſtet3 taktvollen praktiſchen Belehrungen. 

Sulzberger war wohl der begabteſte und gebildetſte Mann unter 

denjenigen, welche von Anfang an die Angelegenheiten des neu= 

gebildeten Kantons leiteten ; allein er war zu vorſichtig und zu 

gemächlich, al8 daß bemerken5werthe Zeugniſſe ſeines Geiſtes und 
ſeiner leitenden Jdeen vorhanden wären. Die Zeit der Neu= 

geſtaltung während der Revolutionsjahre weist einige Scriftſtüde 

aus dem Thurgau auf, welche einen politiſchen Bli, verbunden 
mit humaner Bildung, verrathen, die kaum einem andern als 

Sulzberger beigemeſſen werden können. Als in den Dreißiger 
Jahren Bornhauſer den bisher einflußreichen Antiſtes auf die 

Seite ſc<ob, lebte Sulzberger noc<ß manches Jahr (bis 1841) in 
ruhigem, theilnahmsloſem Gleichmuth, in tiefſter Zurügezogenheit, 
um Welt und Wiſſenſchaft wenig bekümmert, aber bisweilen 
liebenswürdig erfriſcht und belebt im Kreiſe ſeiner fünf Töcter 

und deren Kinder. 

Thurg. Beiträge XXVY, 3
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Ic<h nahm von Anfang an in Frauenfeld eine ſehr unab= 

hängige Stellung ein. Im Kreiſe der ſtrebſamſten Studenten in 

Zürich, in der Geſellſchaft der dortigen jungen Geiſtlihen auf 

„der Zimmerleuten“, im Umgange mit vorzüglichen Frauen und 

in den Familien einzelner Freunde war ich mit den Verhältniſſen 

und Vortheilen eines gebildeten Geſellſ<haft3lebens ſo vertraut 

und daher ſo wähleriſch geworden, daß die geſellſchaftlichen Kreiſe 
der Heimat, wo die Geſchäftöroutine einer bildung3armen Be- 

amtenwelt nebſt gewöhnlichem Klatſch ſich breit machte, mir wenig 

entſprächen; doc<h fehlte mir die Beſcheidenheit und hingebende 

Aufmerkſamkeit nicht, um jedem einzelnen die gebührende Rük-= 
ſicht zu erweiſen und ſo ſeine perſönlichen Anſprüche zu befrie- 

digen. Zu einem guten Vorurtheil für meine wiſſenſchaftliche 

Befähignng dienten mir nebſt einigen geſelligen Eigenſchaften 

namentlich auch äußere Fertigkeiten zur Empfehlung, indem ich 
kein ungeſchiter Tänzer, Schlittſ<uhläufer und Turner war, ſo 

daß man es mir zur Ehre anrechnete, weil mir neben den tiefern 

Erforderniſſen des Geiſtlihen und Lehrer3 nichts Menſchliches 

fremd ſei. 

Im Verein mit Benker und Bornhauſer war ich von 

warmer Liebe für unſern jungen Kanton erfüllt, und wir ge= 

lobten uns, als Lehrer und Bürger unſer redliches Theil zur 

geiſtigen Hebung unſers Ländchens beizutragen. Denn Born- 

haufſer wie Benker hatten ihre praktiſche Laufbahn an ihren 
Heimatorten begonnen. Leider hatten wir alle drei den guten 

Willen, etwas zu leiſten ; aber einen Begriff von der Widhtigkeit 

der Lehrmethode hatte feiner von un3 und befümmerte ſich auch 

gar nicht darum, und ebenſo wenig kannten wir eine gute Schule 

oder bildeten uns nach einem tüchtigen Shulmann. Wir trauten 
uns mit einigen Kenntniſſen und Fähigkeiten auch ſelbſtverſtänd= 

lich das Lehrtalent zu, und es machte jeder nach ſeiner Art und 

eigenem Gutdünken darauf lo8. J< erinnere mich daher nicht, 

daß bei den öftern Zuſammenkünften jemals Schulfragen ernſt=
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lich beſprohen worden wären. Denn wir glaubten unſere Zeit 

auf höhere und geiſtvollere Dinge verwenden zu ſollen. Born= 

hauſer trug die regelloſe Freiheit ſeiner Individualität auch auf 

ſeine Schule über, verwikelte fich daher in manche Unannehm= 
lichfeit und wurde des Schulleben8 bald ſatt. Dagegen zeigte ex 

ſich im freudigſten Eifer für patriotiſche und poetiſche Aufgaben 

voll jugendlich idealen Fluges und liebenswürdiger Herzensfriſche, 
Wenn anc<h manches Ungeſchliffene und naiv Selbſigefällige in 

ſeiner Art mich ſtieß, ſo erfüllte mich ſeine poetiſche Begabung 

ſtet5 mit einer gewiſſen Ehrfurc<t und Bewunderung, da mir 

die Dichterſprache damal38 noch ein volles Räthſel war. 
Während ich mich ſonſt neben Bornhanjer -völlig ſelbſtſtändig 

fühlte, übte Benker manches Jahr auf mich einen entſchiedenen 

und überwältigenden Einfluß aus. Der blonde Jüngling mit 

dem reinen, klaren, blauen Auge verband mit faſt jungfräulich 

beweglicher Empfänglichkeit und neciſcher Fröhlichkeit ſinnigen 

Ernſt und ſelbſtbewußte <araktervolle Entſchiedenheit. Dieſe geiſtige - 

Tiefe, verbunden mit einem ebenſo ausdauernden als begeiſterten 

Fleiße für die Wiſſenſchaft, erwarb ihm frühe eine vorwiegende 

Autorität über ſeine Studiengenoſſen. Nachdem mir daher der 

vertrautere, gemüthliche David Schultheß ferner gerückt war und 
frühe ſtarb, ſchloß i< mic<h in ſtrebſamem Fortbildungseifer an 

Benker an und folgte ihm auf der ihm nahe vertrauten Bahn 
des flaſſiſcen Alterthums und der Philoſophie. Benker war je= 

do< eine zu überwiegend receptive und zu gemächlich kontem= 

plative Natur, als daß die Alten ihn zu einer auf das Leben 
gerichteten Energie oder die Philoſophie zu ſyſtematiſcher Klarheit 

und dialektiſchem Scarfſinn ausgebildet hätten; auch gewann er 

weder durch die Klaſſiker no< durc< die Philofophie eine einfache 

und fräftige Ausdruksweiſe, und ebenſo wenig eine freie, orga= 

niſche Gliederung der Gedanken. Er blieb in einem langen Leben 
unausgeſeßter, jugendlich friſcher Liebe zur Wiſſenſchaft beim 

ſtillen innern Genuß; er „ſchwelgte“, wie er ſich ſelbſt aus=
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drücte, in der Wiſſenſchaft, und in der Unerſchöpflichfeit des 

Genuſſes verlernte er das Bedürfnis der ſelbſtändigen Produktion, 
das ihn früher bis8weilen angewandelt hatte. Dazu kam, daß 

Benkers äußerſt reizbare Natur im Zuſammenſtoß mit frem- 
den und anders gearteten Individuen unheimli< berührt und 

eingeſchüchtert wurde, daher er ſih nac<ß verſuchsweiſem Betreten 

größerer wiſſenſchaftlicher Kreiſe unbefriedigt und zurücgeſtoßen 
fühlte, und dann nac< dem frühen Tode der Studiengenoſſen 

Nüſcheler, Uſteri und Scultheß, mit denen er früher in leb- 

haftem Jdeenaustauſc< begriffen war, ſich völlig iſolierte und in 

Folge deſſen allmälig auch unwillkürlich und unbewußt verengte. 

Es war aber manches Jahr eine ſchöne und gewinnreiche Zeit, 

da ich den verehrten, fertigen und gemac<hten Freund häufig in 

Frauenfeld ſah oder zu ihm nach Dießenhofen pilgerte, wo er 

dann in innerlich freudigſtem Erguß, in ſinnigen Monologen, 
mir immer wieder ein neues wiſſenſchaftliches Gefilde oder einen 
goldreichen Schacht eröffnete, in dem eben ſeine Seele ſchwärmte. 
Ic<h ſchämte mich nicht, bei dieſem Zuſammenſein mehr die Stelle 

des zuhörenden Schüler3 einzunehmen, wie ich denn bis in die 

reifern Jahre hinein mich glülich fühlte, mich dem Gewichte von 
Charafkteren und Gedanken unterzuordnen und von den ver= 

ſchiedenſten Seiten Anregungen und Belehrungen dankbar in 
Empfang zu nehmen, auch wenn es bisweilen ſchwer war, ſich 

zu beugen und zu fügen. 

Die von mir bekleidete Oberlehrſtelle, deren Inhaber Pro= 

viſor hieß und ein Geiſtlicher ſein mußte, wurde biöher, da mit 

dem Lehramte vier Feſtpredigten verbunden waren, als eine wohl= 

gelegene Warteſtelle auf eine beſſere Pfründe betrachtet. I< da=- 

gegen nahm mir vor, in dem Lehrberufe, obgleich die Beſoldung 
nur 500 Gulden nebſt Amt5wohnung betrug, auszuharren, um 

für die Errichtung einer Kantonsſchule vorzubereiten. Da man 
mich auch gerne als Prediger hörte und ich bisweilen für Sulz= 

berger zu predigen hatte, auch anfangs wenig Ausſicht auf eine
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befriedigende und lohnende Lehrthätigkeit war, ſo wurden die 

theologiſchen Studien nicht vernachläßigt ; mit der Dogmatik auch 

nicht von ferne bekannt, glaubte i< mich indeſſen auf Exegeſe 

des neuen Teſtamentes und auf Kirc<hengeſchichte beſchränken zu 
dürfen. Daher gehörte ich denn auch zu den thätigen und an= 

regenden Mitgliedern in den Verhandlungen des Kapitels und 

der Synode und wurde gewöhnlich zu den mit beſondern Auf- 
trägen betrauten Kommiſſionen hinzugezogen. Meine Aufgabe als 

Lehrer, der in allem Möglichen Unterricht zu geben hatte, war 

freili<g ebenſo mühſam als geiſtig und wiſſenſc<haftlih wenig 

förderlich, Jh fühlte daher das Bedürfni8, mich in meinen pä-= 

dagogiſhen Studien zu konzentrieren, und meine Wahl fiel auf 

diejenigen Gegenſtände, zu welchen Neigung und Geſchi> mich 

führten, und worin ich an einer künftigen ausgebildetern Anſtalt 

etwas leiſten zu können hoffen durſte. Dieſe Wiſſenſchaften waren 
deutſche Sprache und Geſchichte. Für lehtere war Pupikofer*), 
der frühere Schulkamerad in Frauenfeld, ein ermunternder Vor= / 

gänger, welcher in den Thurgauiſchen Neujahröblättern die hiſto= 

riſche Beſchreibung der Bezirk8hauptorte begonnen hatte, worauf 
ic< mic<h in der Behandlung von Frauenfeld und der Johan= 

niter-Komthurei Tobel anſchloß. Pupikofer war wenig älter als 
ich, allein durch frühe Amtsthätigkeit und Verheirathung ſowohl 

als durc< natürliche Bedächtlichkeit und rüdſicht8volle Klugheit 

längſt über jugendliche Friſche und Jdealität hinweg. Er war 
aber mit uns in der Liebe zur Wiſſenſchaft und namentlich in 

treuer und ausdauernder Anhänglichkeit an den Thurgau ver= 
bunden. Damals ſchon war er mit der Geſchichte unſer3 Kantons 
beſchäftigt und hat dieſer Aufgabe in einem langen Leben mit 
einer Hingebung und einem ſolchen Geſchi ſich gewidmet, daß man 

ſagen kann, es war der Zauber der erſten Liebe, welcher dem 

*) Joh, Adam Pupikofer von Untertuttweil, geb. 1797, früher 

Diakon in Biſchofszell, ſtarb als thurg. Kantonöar<hivar und Biblio- 

thekar den 28. Juli 1882.
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jungen Bürger des freien Thurgaus einen ſolch freudigen Eifer 

verlieh. Pupikofer war von uns Thurgauern der vielſeitigſte ; 
denn er beſchäftigte ſich außer der vaterländiſchen Geſchichte mit 

allen möglichen wiſſenſchaftlichen Gebieten; auch hat er in ver- 

ſchiedenartigen Aufgaben am meiſten gearbeitet. 

Für deutſche Sprache und Literatur ward mir eine beſon= 

dere Förderung zu Theil durc<h zwei vielgenannte Deutſche. Der 

eine war der Freiherr Joſeph von Laßberg, der Beſizer vom 

Sc<loß Eppishauſen, wo er ſich namentlich mit altdeutſcher Lite- 

ratur beſchäftigte und für dieſes Fach eine ansgezeichnete, an 

Handſchriften reiche Bibliothek geſammelt hatte, wo er aber zu= 

gleich beſtändig eine ſehenswerthe Sammlung von Alterthümern 

und Kunſtgegenſtänden mit rückſichtslofer Betriebſamkeit vermehrte. 

Dazu gehörte beſonder3 eine große Zahl ausgezeichneter Gla3=| 

gemälde, welche er ſich um geringen Preis großentheils aus der 

Sc<weiz zu verſchaffen wußte. Zwei unſerer Klöſter beſaßen ſehr 

bedeutende Schäße von Glasgemälden, Dänikon im Kreuzgang 

und Feldbach im Konventſaal. In ſtumpfer Gleichgültigkeit ig= 

norierten die Behörden deren Verſchleuderung. Der berüchtigte 

Verhörrichter Ammann verkaufte als Kloſterverwalter von Dä- 

nifon die dortigen Gla8gemälde an Vincent in Konſtanz ſehr 

wohlfeil, nach der Kloſterrehnung nur um 700 Gulden. Laß- 

berg erhielt diejenigen von Feldbach noc< bequemer und billiger. 

Er verfügte ſich dahin, ließ ſich das Kloſter und namentlich 

den Konventſaal zeigen. Er rühmte der Fran Äbtiſſin deſſen 

Schönheit über die Maßen und beklagte nur, daß derſelbe 

ſo dunkel ſei; ſie ſollte doc<h neue Fenſter machen laſſen. Da ſich 

die gute Frau mit der Armuth ihres Kloſters entſhuldigte, ſo 

wußte der Freiherr Rath und. wurde mit ihr eins, daß er gegen 

Uebernahme der alten Fenſter ihr nene verſchaffen wolle, für 

welche Generoſität die Oberin ſich beſtens bedankte, Allein Laß= 
berg gewann mit feiner Liebenswürdigkeit, poeſievollen Ritterlich= 

keit und genialen Energie nicht nur weltunerfahrne Kloſterfrauen,
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ſondern wer ihn kannte, war von ſeinem Geiſt und ſeinem 
Wiſſen, ſowie von ſeiner heitern Umgänglichfeit und ſeiner kor= 
dialen Leutſeligkeit bezaubert. Eppishaufen war daher ein von 

den Freunden de3 Alterthums vielbeſuchter Wallfahrt8vort. Laß- 

berg war ein Edelmann von einer Art, wie ſolc<he in unſerer 

Zeit nicht mehr leicht zu finden fein wird ; er hatte den Anſtand, 

die Gewandtheit, die Aufmerkſamkeit und Unterhaltungsgabe eines 

vornehmen Herrn, war dabei aber völlig ſchlicht und einfach, 

gerade in ſeinem ſichern Sichgehenlaſſen ſo bezaubernd. Der 

fürſtenbergiſche Oberjägermeiſter, in näherm Verhältniſſe mit der 

verſtorbenen Fürſtin von Fürſtenberg, welc<he ihren Herrn früh 

in der Schlacht bei Stoeach verloren, trug gewöhnlich den 

ſchlichten grünen Jägerro> und ſpra< mehrmal3 bei mir ein, 

die Jagdtaſche an der Seite und den Knotenſto> in der Hand, 

von einer größern Fußreiſe zurücfehrend, ſtet8 auf Beute aus 

dem deutſchen Alterthum und beſonders mittelhoc<hdeutſcher Poeſie 

ausgehend. Er freute ſich in dieſer Beziehung in mir einen ge= 

lehrigen und für Poeſie empfänglichen Schüler zu finden, daher 

mir bei ihm ſtet38 offene, gaſtliche Aufnahme zu Theil ward und 

er mich gerne mit Hülfsmitteln für altdeutſche Studien unter= 

ſtübte. 

Von ganz anderer Art war Ludwig Follen, mehrere 

Jahre mein Nachbar im Sc<loß Altikon, wo er auf abenteuer- 

liche Weiſe ſich die Frau gewonnen. Follen war ein bildſchöner 

Mann, daher die phantaſtiſchen Deutſchalterthümler in ihm eine 

Kaiſergeſtalt ſahen, ſo daß er nachher zum Spott der „deutſche 

RKaiſer“ hieß. Während der prächtige und zugleich ſehr begabte 

junge Mann die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog und 

gehätſchelt wurde, litten bei ſeiner eiteln und eigenwilligen Art 

ſeine Studien und ſeine Charafterbildung. Er hatte ein bedeu= 

tende3 poetiſches Talent, war von einer gewiſſen hochſinnigen 
und großartigen Anlage, in religiöſe Myſtik verirrt, gemüthlich 

und liebenswürdig in Mittheilung deſſen, was ihm am Herzen
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lag; aber dagegen ohne alle Selbſtbeherrſchung, was ſeine Gattin, 
ſo ſehr er ſie ſonſt verehrte, am ſchlimmſten zu empfinden hatte, 
launenhaft und ſorglos verſchwenderiſc, und in Folge offenbaren 

Mangels an Erziehung u. a. höchſt unreinlich, was den einſt 

muſtergültig ſ<önen Jüngling früh zu einem etwas verlotterten 

Manne machte. Zur Zeit freilich, al3 ich näher mit ihm um= 

gieng, war ſeine Geſundheit ſchon ſehr geſtört, wie er ſagte, 

in Folge ſeiner Gefangenſchaft wegen politiſcher Geſinnung, wohl 

zugleich aber, weil er ſich nicht zu ſhonen und zu mäßigen wußte. 

Mir war ſein Umgang werthvoll, weil er mit vielen damals 

bedeutenden Männern bekannt war und mich mit der religiöſen 

Poeſie des Mittelalter3, ſowie mit den Dichtern der neuern Zeit 

bekannt machte. Er verkehrte auch mit Laßberg ; aber der alt= 

deutſche Bär konnte dem maß= und rüdſicht5vollen edeln Ritter 

nicht lange zuſagen. Dieſer Unigang mit Follen fiel in die leßten 

Jahre vor der Dreißiger Periode, welche ihn einige Zeit auf das 

politiſche Theater 3og, wo er aber ebenſowenig an Kredit gewann, 
als er da3s beträchtliche Vermögen ſeiner Frau zu erhalten wußte. 

Als ich ihm nach zwanzig Jahren wieder begegnete, war er vor 

Alter gebeugt und krankhaft verwittert. Indem ich ihn freundlich 

entgegenkommend an die alte Zeit erinnern wollte, erwiederte er 

verdrüßlich: „Ja, das iſt ſchon lange her !“ 
Im Anfange der Zwanziger Jahre hatte Regierungsrath 

Freienmuth die thurgauiſche gemeinnüßige Geſellſchaft 

im's Leben gerufen, in welche auch ih nac<h einigen Jahren auf= 

genommen wurde, Allmälig tauchte im Schoße der Geſell- 

ſchaft der Gedanke einer thurgauiſchen Kantonsſchule auf, und 

Bornhauſer wurde, da er ſchon Pfarrer in Maßingen war, mit 

einer Abhandlung darüber beanftragt. Da ich das Schulweſen 
als meine LebenSaufgabe betrachtete und daher mit dieſem Gegen= 

ſtande mich einläßlicher und tiefer vertraut gemacht hatte, be 

reitete ich in aller Stille, aber zugleich von Freienmuth ermuntert, 

ebenfalls eine Darſtellung des Nußens einer Kantonsſc<hule vor,
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Nachdem alsdann Bornhauſer ſeine Arbeit verleſen hatte, fand 
die meinige niht nur Gehör, ſondern es wurde der DruF der= 
ſelben beſchloſſen. Dieſe meine Bevorzugung gegenüber Boxn= 

hauſer begann unſer Verhältnis zu ſtören. Eine Kantonsſchule 
war zwar noc< im weiten Felde; allein außer den mangelnden 

Mitteln machte gleich anfangs der Gedanke der Errichtung 

von Bezirksſchulen derſelben Konkurrenz, und von nun an 

trat Bornhauſer für dieſe in die Schranfen. Ein ſo feuriger 

Geiſt war auf einer Landpfründe mit ihren einfachen, innern 

Aufgaben wenig befriedigt; er eignete ſicßh wenig für einen 

Pfarrer und fühlte und ſagte dieſes auch ſelbſt in komiſcher 

Weiſe zu ſeinen Freunden. In den verſchiedenen geſellſchaftlichen 
Kreiſen des nahen Frauenfelds machte Bornhauſer kein Glü ; 

denn der völlige Mangel an Urbanität trat für die an gewiſſe 

geſellige Formen gewöhnten Leute zu fühlbar hervor; dagegen 

fehlte es den tonangebenden Geſchäftsleuten zu ſehr an der gei- 

ſtigen Freiheit, um die geniale Eigenthümlichkeit und die patrio= 

tiſche und praktiſche Strebſamkeit des jungen Mannes zu ver= 

ſtehen. Daher erfüllte ihn die „zähnefletſchende Freundlichkeit“ 

der Frauenfelder Matadoren allmälig mit Vitterkeit und Haß, 
und er neigte den revolutionären Jdeen und Kreiſen zu, wohin 

ihn ohnehin ſeine Natur zog. 
Nachdem ich fünf Jahre im Amte geweſen, fühlte ich das 

Verlangen und das Bedürfnis, mich in einem größern Kreiſe zu 

erfriſ<en und den Reichthum eines der Mittelpunkte der Welt- 

fultur fennen zu lernen. (1827). Keſſelring war zum Schluſſe 

ſeiner Studien ſeit einem halben Jahre in Paris und daher mit 

den Lokalitäten und den Sehenswürdigkeiten gehörig vertraut. 

Ic<h freute mich, dieſe günſtige Gelegenheit zu benußen, um in 

Geſellſchaft eines Freundes der Betrachtung der Schäße der Kunſt 

und Wiſſenſchaft dieſer Weltſtadt obzuliegen. J< unternahm die 

Reiſe im Frühling 1827, während Fehr und Denzler, Sulz= 

berger3 Tochtermann, für mich vikariſierten,
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IH wanderte, mit dem Reiſeſa& auf dem Rücen, der 
meine ganze Ausſtattung enthielt, zu Fuß nach Baſel, wo ich 

einige Freunde beſuchte, und beſtieg in Mülhauſen die Malle= 

Poſt, mit welcher ich in drei Nächten und zwei Tagen faſt 

unaunfhörlicher Fahrt (denn 30 Stunden lang fand kein Halt 

zur Einnahme einer Mahlzeit ſtatt) an's Ziel gelangte. Das 

damalige Paris war nicht3 weniger als eine ſchöne Stadt. Ic< 

wohnte indeſſen mit Keſſelring in der Cite, in der Nähe alles 

deſſen, was ſchön, groß und hiſtoriſch bedentſam war. Den frühen 

Morgen verwendete ih für mich allein auf den Beſuch der 

Kirchen, an denen Paris aus den verſchiedenſten Perioden von 

den verſchiedenſten Stylen ſo reich iſt. Ohne damals noc<h im 

Stande zu ſein, mir von den Einzelnheiten gehörige Rechenſchaft 

zu geben, machte Notre Dame und noch mehr St. Denis auf 

mich einen ergreifenden Eindruck, und ohne damals irgend eine 

Belehrung über den Werth der Architektur der Renaiſſance em= 

pfangen zu haben, betrachtete ich mit großem Intereſſe die Kirchen 

dieſer Periode, namentlih St. Cuſtache und St. Sulpice. Die 

beiden Kuppel-Kirc<hen Ste, Genevieve und diejenige der Inva= 

liden feſſelten nicht weniger durc<h ihre Bauart als durch ihre 

hiſtoriſchen Denhnäler. 

Die höchſte Anziehungskraft hatten für mich die Kunſtſchäße 

des Louvre, unter denen ich während eines vierwöchentlichen 

Aufenthalt3 täglich einige Stunden verweilte. EC3s bedurften na= 

mentlich die antifen Bildwerke eines wiederholten Anſchauens und 

eines eingehenden Studiums, um dieſelben. allmälig verſtehen 
und ſchäßen zu lernen. Unmittelbarer ſprachen die Gemälde zu 

mir, an denen die Sammlung des Louvre eine ſo große Zahl 

von Meiſterwerken aufweist. Ic< war durch meine deutſchen und 

geſchichtlichen Stndien und namentlich dur< den Verkehr mit 

Laßberg ſchon ordentlich in die <riſtliche Romantik eingeweiht, 
ſo daß ic< einigermaßen den Schlütſſel des Berſtändniſſes für 

die Jtaliener mitbrachte, C3 ſind aber die großen Maler unter
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dieſen, Rafael, Titian, Leonardo da Vinci, Fieſole 2c. fo au3= 

gezeichnet vertreten, daß das öftere Beſchauen und Studieren 
ihrer Werke mein Auge für das Schöne und Klaſſiſche bildete, 

Hinwieder ſind die Niederländer, namentlich Rubens, und unter 

den Spaniern Murillo ſo reich vertreten, daß die Vergleichung 

mit den Italienern äunßerſt lehrreich und anziehend war. Mit 

großer Freude betrachtete ich die Werke der ältern Franzoſen, 

namentlich diejenigen von Mignard und Laireſſe. Viel weniger 

innere Befriedigung gewährte mir der Balaſt Luxemburg mit den 

Leiſtungen der neueſten franzöſiſchen Malerei, indem Gegenſtände, 

Auffaſſung und Ausführung das Effektvolle, Unruhige, Grelle, 

Sinnliche ſo hervortreten ließen, daß man nicht zur ſtillen Ruhe 

freudiger Betrachtung kam. 

Die übrigen Merkwürdigkeiten von Paris und deſſen Um= 

gebung beſuchte ich täglich in Geſellſ<haft von Keſſelring und 

deſſen Freunden, den beiden Juriſten Andreas Heusler von 

Baſel und Fahrländer von Aarau. Der erſtere iſt als Pro= 

feſſor, Nathsherr und Hiſtoriker in ehrenvollem Andenken; den 

andern ſo liebenswürdigen und tüchtigen Many ſah ich ſpäter 

nicht wieder. JIu Geſellſchaft dieſer um mehrere Jahre jüngern 

Männer thaute der in einem kleinen Städtc<hen ſchon etwas 

verengte und ferioſe Schulmeiſter auf vergnügliche und förderliche 

Weife auf, und der Ernſt und der Ciſer, womit ich mich in die 

großartigen Erſcheinungen und in die Kunſtſchäße der Weltſtadt 

verſenfte, wurde von den Wandergenoſſen mit JIntereſſe und 

Theilnahme aufgenommen und begleitet; denn ich hatte mich anf 
die Sehenswürdigkeiten von Paris ſo ſorgfältig vorbereitet, daß 

i< mit den Gegenſtänden derſelben und ihrer Geſchichte weit 

beſſer vertraut war als die ſchon länger daſelbſt weilenden Ge= 

fährten. Nachdem ein an Laufen und Schauen genuß= aber auch 

arbeitsvoller Tag zu Ende war, wurde der Abend mitten unter 

dem Glanz und Geräuſch des Palais=-royal oder auf Keſſelrings 

Stube in fröhlichſter Unterhaltung zugebracht, wozu namentlich 
Fahrländers Humor das BVeſte beitrug.
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KReſſelring hatte mir berichtet, er habe von Berlin aus 
durc< Schleiermacher, Savigny 2c. hinlängliche Empfehlungen nach 

Paris erhalten, ſo daß ich mich niht nach ſol<en umſah, I< 

hatte dieſes ſehr zu bereuen; denn der Freund war noch zu jung. 
und zu weltunerfahren, um ſeine Empfehlungen gehörig geltend 

zu machen ; auch war er der franzöſiſchen Sprache zu wenig 

mädtig, um ſich bei den Franzoſen in ſeinen lieben3würdigen 

und ſoliden Eigenſchaften und Kenntniſſen entfalten zu können. 

Da ich im Franzöſiſc<hſprechen einige Uebung hatte, indem in der 

Familie Freienmuth in Folge Anweſenheit eine8 franzöſiſchen 

Hausfreundes die Unterhaltung in franzöſiſcher Sprache geführt 

wurde, ſo hätte im mir beſſer zu helfen gewußt. Allein meine 

Geſellſchaft beſchränkte ſich auf den Umgang mit den jungen 

Schweizern, welche ihre Ausbildung nac< Pari8 gebracht hatte, 

mit Ausnahme einer Abendgeſellſchaft bei dem frühern helvetiſchen 

Miniſter Stapfer, wo ſich untex andern Benjamin Conſtant be= 

fand. In dieſem zahlreichen Kreiſe von Herren und Damen 

ſprach mich beſonders die einfache Frugalität an, indem die ganze 

Bewirthung in einer Taſſe Thee mit einem Stüd<en Brot be= 

ſtand. Als ich Stapfer nachher allein beſuchte, machte er mir 

weitläufige ſpezielle Mittheilungen über die durchgreifende und 

unabwendbare Reaktion der damaligen Regierung, gegen welche er 

jeden Widerſtand für fruchtlos hielt. Wir ſelbſt waren Zeugen 

einer der gewagten reaktionären Schläge des König38 Karl X. 

Es fand eine Revue der 31,000 Mann ſtarken Pariſer National= 
garde auf dem ungeheuren Marsfelde ſtatt, wobei ſich dieſe 

Truppenmaſſe auf dem weiten Plan und von der zehnmal größern 

Menſchenmenge umgeben ſo verlor, daß ſie nur in einer Stärke 
von 10,000 Mann erſchien. Wir waren dicht an der Stelle, 

wo die Herzoginnen von Angouleme und Berry in einem offenen 

Wagen vorbeifuhren. Dieſe leicht, unbedeutend und faſt gemein 

ausfehend ; jene, die Tochter Ludwig38 XVI., edel, vornehm, aber 

mit dem Gepräge einer niederdrückenden, unheilvollen Vergangen-
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heit und daher mit umſchleiertem Auge und ängſtlichen Zügen. 

Bevor der Hof kam, hatten die Pariſer Bürger lange in völliger 
Ordnung und Ruhe geſtanden; auch während der König die 

Reihen durchritt, zeigte ſich keinerlei Störung und Bewegung, 
nur machten ſich vereinzelte Rufe aus den Gliedern hörbar : 
a bas Villöle! 4 bas les Suisses! Jn Folge deſſen über= 

raſchte Tags darauf der Moniteur mit der kurzen Nachricht : 
„La garde nationale est licencite!“ Der Hof verzichtete 

alſo auf die Theilnahme und den S<huß der Reſidenz= 

bewohner. Unterdeſſen hatten wir in der Deputiertenkammer die 
Hammerſchläge vernommen, welche die Perrier, Lafitte, Sebas= 

ſtiani, Arago 2c. gegen das morſche Gebäude der Bourbons 

führten, die von Villele und Konſorten ſchwach genug pariert 
wurden. Da der Zürcher Freund Hug zugleich mit mir in Paris 
war, ſo wurde ich durch denſelben bei Friedrich Monod einge= 

führt, einem aus dem Kreiſe der ausgezeichneten Brüder. Ic< 

wunderte mich freilih über den ſtrengen, düſtern Crnſt des 

jungen Geiſtlichen, als läge no< der Bann auf der proteſtanti- 

ſchen Kirche Frankreichs, welcher einſt die Wüſtenprediger nöthigte, 

jeden Augenbli> auf Noth und Tod gefaßt zu ſein. Von der 
herrlichen Entfaltung der Beredtſamkeit von Seite der evangeli- 

ſchen Prediger in Paris, wie die neueſte Zeit dieſelbe aufzuweiſen 

hat, waren damals nur no< beſcheidene Anfänge vorhanden, 
oder es waren vielmehr Spuren und Ueberlieferungen einer frü= 

hern großen Zeit. Eine merkwürdige Vereinigung der freigeſinnten 

Männer beider Konfeſſionen bot die Societe pour 1a morals 
chretienne dar, wo ich, dur< Stapfer eingeführt, Gelegenheit 

hatte, einer glänzenden Verſammlung beizuwohnen, welche von 
beiden Geſchlechtern zahlreich beſucht war, und wo der edle Duc 

- de Broglie, ſowie der ausgezeichnete Advokat Labourdonnay ſich 

bedeutend machten, jener im reinſten Adel franzöſiſcher Beredt= 
ſamkeit, nach Form und JInhalt die Aufgabe der Geſellſchaft 

hervorhebend, dieſer in kräftigen Hieben die Uebertreibungen eines
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jungen Ultra heimweiſend. Es that mir ſehr leid, daß ich von 
der Beredtſamkeit der katholiſchen Kirhe Frankreichs nur ſehr 
dürftige Zeugniſſe zu hören bekam. Die Kirchen waren ſtets 

ſchlec<t beſucht und dann, mit Ausnahme einzelner Muſterſtüe 

verwitterten Emigrantenthums, mit geringem und zerſtreutem 

Volke beſeßt. 

Deſto beſuchter waren die Theater. Von den berühmten 
Tragöden jener Zeit ſah ich nur die alte, häßliche Duchenois, 

welche nebſt ihren Mitgenoſſen mit dem leidenſchaftlichen und 

do< kalten Pathos nicht ſehr in Anſpruch nahm. Die großen 

Leiſtungen der Franzoſen beſtehen eben im Luſtſpiel, wo ſich ihre 

volle liebenswürdige, leichte und feine Lebensgewandtheit kund 

- thut. Sehr verwundert war ich über den ganzen Reichthum des 

Ballet3 an wahrhaft zierlichen und ſchönen Touren. Von großem 

Eindrucke war der brillante Aufwand der Oper, wo die Größen 

von damals: Lablache, Mara und Griſi zu hören waren. 

Für einen Schweizer war die damalige Schweizergarde in 

Paris ein erfreulicher Anbli>d. Vor den Thoren der königlichen 

Paläſte ſtanden jedesmal ein Schweizer und ein Franzoſe zu 

beiden Seiten des Cinganges; der Franzoſe gewöhnlich düſter 

und grimmig gegen ſeinen Partner, der Schweizer aber meiſten= 

theils die ſchönere, kräftigere Geſtalt, wie eine Roſe in ſeinem 

prächtigen rothen Rocke, fröhlich und harmlos in ſfeinem Dienſte. 
Namentlich zeigten ſich die hohen Geſtalten der rothen Schweizer= 

gardiſten an einem der Sonntage beim Springen der Waſſer= 

werke in Verfſailles unter den Tauſenden von Zuſc<hauern erſt 

rec<t ſtattlich und glänzend, unter den Offizieren ein Schul= 

kamerad, welcher freilich noc< jung vom Strudel von Paris in 

die Tiefe gezogen wurde, Höchſt ergößlich nahm ſich unter den 

prächtigen Landsleuten das verwitterte Schafsgeſficht des Feld= 

prediger3 der Garde, eines Zürchers, aus, welcher auch, nachdem 

er zu tief in den Zauberbecher der franzöſiſchen Welt geſchaut, 

nichts Beſſeres zu thun wußte, als katholiſch zu werden. Auch
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das war eine beſondere Befriedigung für den Schweizer, daß die 
vielerlei Thiergeſtalten, aus deren ehernem Munde die Fontainen 

ſprangen, größtentheils Kunſtwerke von Schweizern waren, Der 

Park von Verſailles mit den hochaufſteigenden Waſſergarben der 

koloſſalen Springbrunnen und mit den nach verſchiedenen Rich= 

tungen ſchießenden Strahlen der waſſerſpeienden Ungeheuer, von 

Tauſenden von Menſchen durchwogt, war ein durch ſeine Groß- 
artigfeit überwältigender Zaubergarten. Dagegen erinnerten die 

leeren Sääle des Scloſſes und die halb zerfallenen Prunk= 

gemächer von klein und groß Trianon in ihrer Verödung nur 

um ſo lebhafter an die Scenen der Revolution. 

Durch angeſtrengten Fleiß und ſorgfältige Benußung der 

Zeit hatte ich das für mich Merkwürdige in Paris ſo ziemlich 

geſehen und mir zu eigen gemacht. In den leßten Tagen des 

Mais reiste ich mit Keſſelring nach Lyon, wobei es für mich bei 

der kranfhaften Erſchöpfung keine kleine Aufgabe war, vier Tage 

und vier Nächte in der Poſtkutſche auszuharren. Die Gegend 
über Fontainebleau, Nemours, Nevers, Moulins längs der Loire 

und dem Aſllier iſt unbedeutend und la11gmci7ig genug, bis ſich 
der Bli& in die ſchönen Berge der Auvergne öffnet und 
man nach der Fahrt über den Mont Tanare die höchſt manig- 

faltige und maleriſche Umgebung von Lyon erreiht, Lyon iſt 

fowohl der Lage als den großen Pläßen mit ſtattlichen Häuſern 
nach eine höchſt bedeutende Stadt, wo wir mit beſonderm Jn= 

tereſſe nebſt den Kirc<en die beträchtlichen Ueberreſte einer römi= 
ſc<en Wajſerleitung betrachteten. Der Weg von Lyon nac<h Genf 
iſt ſehr manigfaltig und anmuthig, namentlich in der Gegend von 

Nantua. Genf war damals noch eine ſo enge und finſtere Stadt, 
wie ich ſie vor ſieben Jahren geſehen, nur daß ſich bereit8 das 

Muſee Rath und das Naturalien-Kabinet den neugierigen Bliken 
eröffneten. In Lauſanne beſuchten wir einige alte Zofinger 
Freunde, bei denen mit einer tiefern religiöſen Geſinnung zugleich 

auch eine auffallende Strenge ſich gepaart hatte, welche uns
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Oſtſchweizern damals noch neu war. Auf dem Dampfſiffe 

waren wir Cäſar Malan begegnet, dem Urheber der dortigen 
Erwekung. In Neuenburg beſuchte ich meine frühern S<hülerinnen, 

die beiden Schweſtern Freienmuth, die in einer vortrefflichen 

Penſion untergebracht waren; die jüngere wurde ſpäter Gattin 
des Herrn Miniſter Dr. Kern. Nicht ſo gut verſorgt war eine 

dritte Schülerin, die ich daſelbſt beſuchte. 
Außer den ſorgfältig gepflegten Beziehungen zu den ein- 

flußreichen Männern in Frauenfeld trat ih in nähern Verkehr 

mit dem Adpokaten Peter Mörikofer, dem nachmaligen Staat3= 
ſchreiber und Regierungsrath, dem Neffen Morells. Er hatte Jura 
ſtudirt. Damals war er ein junger Mann von oberflächlicher 

Bildung, aber lebhaft und gemüthlich, umgänglich und anſchmiegend, 

beredt und ehrgeizig. I<h hatte für ihn nac< meinem Weſen und 
meinen Beſtrebungen kein Intereſſe. Weil er ſah, daß ich 

mehrern ſeiner aus8wärtigen Bekannten etwas galt, ſo wollte er 

denn auch mit mir gut ſtehen. Das hatte für mich den Vor= 

theil, daß er als Stadtpräſident und der in Frauenfeld das große 
Wort führte, mir durc<h ſein freundliches Einſehen und ſeine 

Fürſprache unter der Bürgerſchaft geneigten Boden bereitete. 

Da3 hinderte mich indeſſen nicht, mit ſeinem Schwager, mit dem 

er wegen Familienſachen auf geſpanntem Fuße ſtand, eines 

nähern Umgangs zu pflegen. Dieſer, Regiſtrator Rauch von 

Dießenhofen, war urſprünglich Gerber in ſeinem Bürgerorte, 
wurde aber des Handwerks müde und trat in niederländiſche 

Dienſte. Aber auc4 das Krieg8handwerk verleidete ihm bald und 
er bewarb fich um eine Beamtung im Heimatkanton. Er erhielt 

aber nur eine Sekretärſtelle auf der Staatskanzlei in Frauen= 

feld ; der Fortſchritt gieng langſam: Da er etwas ſc<mal 

hatte und Zurüdſezung erfuhr, ſuchte er mich angelegentlich 

auf, und ich hatte Gefallen an dem intelligenten, welterfah= 
renen und angenehm unterhaltenden Manne. Näher als die 

beiden ſtand mir Dr. Merk in Pfyn, nachher Regierungsrath
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und zuleht Arzt im Kantonösſpital, eine kräftige Erſcheinung, 

nicht ohne eine gewiſſe imponierende Würde, von vorſichtig kluger 
Zurüchaltung, geiſtig ſtrebſam, doc< nicht ohne eine Beimiſchung 

von phantaſtiſcher Excentricität, verſchloſſen und kühn, wie er ſich 
denn auf der Univerſität als gefürc<hteter Schläger erprobte. Ehr= 

geizig eben leicht verleßt, fand er in meiner heitern Lebensauf= 

faſſung und meiner innerlich freien Selbſtgenügſamkeit oft eine 
willkommene Theilnahme und Beruhigung. 

Stet3 mit der größten Anhänglichkeit und Liebe war mir 
der Alter5genoſſe Karl Fehr zugethan. Heiter, hingebend, dienſt- 
fſertig, jedermann freundlich und liebevoll entgegenkommend, offen 

und treuherzig behielt er etwas Jugendliches und kindlich Lauteres 

bi3 an ſein Ende, Wegen ſeiner ökonomiſchen Verhältniſſe hatte 
er als junger Menſch zu einer Kanzliſtenſtelle ſeine Zuflucht 

genommen, die ih, als man mich dafür empfehlen wollte, ver- 
ſ<mäht hatte. Neben der achtſtündigen Arbeit auf der Kanzlei 

verrichtete er mit Fleiß und Sorgfalt die Geſchäfte der Bleiche, 

und als er ſpäter jene quittierte, brachte er dieſes Gewerbe ſeiner 
Familie wieder in guten und gedeihlichen Gang. Dabei hatte er 

Gelegenheit, ſich dem Volke bekannt und werth zu machen, daher 
er von demſelben zum Friedenzrichter gewählt wurde, Obgleich 
es dem Manne an aller Beredtſamkeit fehlte, [o bekleidete er 

doch dieſe3 Volksamt manches Jahr mit großer Gewiſſenhaftigkeit 
und zur allgemeinen Zufriedenheit, bi8s e8 einzelnen Gegnern 

gelang, ihn über Bord zu werfen. Dagegen wurde ihm als Er= 

ſaß die Wahl zum Stadtammann zu Theil. Karl Fehr theilte, 
ſo lange er lebte, in unverbrüchlicher Treue mit mir Freude und 

Leid und ließ ſi< auch dann nicht ſtören, als Keſſelring, der 
dem Manne von weibliher Zartheit und Shmiegſamkeit abge=- 

neigt war, mir allmälig näher ſtand. 

Nachdem Keſſelring ſich einige Zeit der Advokatur ge= 
widmet hatte, wurde er Oberrichter und bald darauf zugleich 

Verhörrichter, in Folge deſſen er nach Frauenfeld überſiedelte. 
Thurg. Beiträge XXV. 4
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E3 hatte mir bisöher an einem täglihen Umgange gefehlt, wo 

alles das beſprochen werden konnte, wa8 in den Umfang des 
geiſtigen Leben8 und der Wiſſenſchaften gehört. Mit Keſſelring 

wurde mir dieſes Glü> auf die befriedigendſte Weiſe zu Theil. 
Er war ein reiner und edler Menſch, von idealem Hochſinn, für 

allesz Gute und Schöne begeiſtert, ſinnig und liebevoll, Aber er 

war von langſamer Art, bedächtig und gemächlich; daher fand 
er ſich auch in Menſchen und Verhältniſſe nur langſam hinein, 

und für das praftiſche Leben fehlte ihm der ſcharfe pfychologiſche 

Bli> und daher auch die energiſche Entſchloſſenheit. Allein was 

er einmal für wahr und recht erkannte, dem blieb er mit un= 

erſchütterlicher Treue zugethan; wenn er ſich weniger zum Staat3= 

mann eignete, ſo war er dagegen der redlichſte und gewiſſen= 

hafteſte Geſchäftsmann und Richter. Er war zu ideal und zart= 
geſinnt, um ein guter und erfolgreicher Verhörrichter zu ſein ; 

denn er glaubte zu gerne an da3 Beſſere im Menſchen und ließ 

ſich daher bi8weilen täuſchen oder wenigſtens durch Schliche und 

Lügen hinhalten und irreführen, ſo daß bei ſeiner Gewiſſenhaf= 

tigkeit und unermüdlichen Humanität ihm ſein Amt ſehr mühſam 

und außerordentlich zeitraubend wurde. Die Annehmlichfeit des 

freundlichen Umganges erhielt einen erfreulichen Zuwach5 durc< 
ſeine baldige Verheirathung. In ſeiner noc< lebenden Gattin er= 

hielt er eine vortreffliche Hausfrau, die ſowohl in allen Arbeiten 

geſchi>t, als für Kunſt und Poeſie empfänglich war. 
Es war für mich eine angenehme und glückliche Zeit, jene 

acht Jahre, welche ich im Anfange meines Amtes im Elternhauſe 
zubringen konnte. Die Mutter war eine ſo verſtändige, umſichtige 

und in Menſc<hen und Verhältniſſe ſich ſicher und ſfeſt zurecht= 
findende Frau, daß ic< alles mit ihr theilen konnte und ihr 

daher ſtet3 mit kindlicher Liebe zugethan war. Mein Empor= 

kommen war das Werk ihrer Entſchloſſenheit und Aufopferung3= 
fähigkeit ; allein ſie freute ſich ſtet3 mit der demüthigſten An- 

ſpruchsloſigkeit meiner Erfolge und meiner Verbindungen. Da=
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gegen hatte auch ich oft die Freude, daß Freunde und Bekannte 
dem Werth und der Tüctigkeit meiner treuen Mutter ehrende 

Anerkennung zu Theil werden ließen. Jc< wanderte zum Eſſen 

in die Schmiede an der Murgbrüce, der Wohnung meiner Eltern, 
wo ich aufgewachſen war, während ih im eigenen Amthauſe 

wohnte, dem jeßigen evangeliſchen Pfarrhaus, wo ich mich ſehr 

behaglich fühlte und froh war, dasſelbe mit niemanden theilen 

zu müſſen. JI< richtete mich allmälig darin wohnlich ein und 

freute mich, zwei bis drei Freunde bequem beherbergen zu können, 

und an Regentagen diente e8 mir zur Unterhaltung, im leeren 

Hauſe die Turnübungen fortzuſeßen und in der Schulſtube über 

die Tiſche zu ſpringen. Daher koſtete es mir keine Ueberwindung, 

Anfragen um Vermiethung eine3 Theils der nicht bewohnten 

Räume abſchlägig zu beſcheiden. 

Bornhauſer fand im geiſtlichen Amte keine Befriedigung. 

Auch durch die Verheirathung wurde ſeine Lebensanſchauung keine 

andere. Allein da ſeine Frau aus dem Appenzellerlande war, 

wurde er für die dortigen demokratiſchen Einrichtungen begeiſtert 

und ſchloß ſich namentlic< an den Redakteur der Appenzeller Zei- 

tung an, welche im Angriff auf die Kantonsverfaſſungen aus 
der Reaktion3periode von 1815 die Fahne vorantrug. Born= 

hauſer wurde nun Mitarbeiter an der Appenzeller Zeitung und 

trat mit dem Feuer leidenſchaftlicher Beredtſamkeit gegen die 
allerdings unfreien und kleinlichen Beſchränkungen der Volksfrei- 

heit in der thurgauiſchen Verfaſſung auf. Er warf namentlich 

ſeinen vollen Haß auf Anderwert, als den intellektuellen Urheber 

jener Verfaſſungsbeſtimmungen. Es war ihm in dieſen politiſchen 

Beſtrebungen voller, redlicher Ernſt, und er betrachtete ſich dazu 
berufen, dem Volke zu ſeinem urſprünglichen Rechte zu verhelfen. 

Er erfaßte auch dieſe ſeine Lebenzaufgabe mit einer gewiſſen 
poetiſchen Großartigkeit auf, indem er ſic< durc< die Vorbilder 

der Volksführer und Befreier alter und neuer Zeit entſlammte. 

Demnach waren auch die Mittel, welcher er ſich bediente, nicht
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gemein ; denn ſeine publiziſtiſche Polemik war durc< keine Perſön= 

lichfeiten herabgewürdigt, indem er ſih in Sc<hrift und Wort 
dur< Würde und Maß des klaſſiſchen Alterthums leiten ließ 

und daher ſtets einer gewiſſen heitern Eleganz ſfich befliß. Den 
Triumph popnlärer demokratiſcher Beredtſamkeit feierte er bei der 

Verſammlung des ſogenannten Sempacher Vereins am Stoß im 

Jahre 1827, wo der metallreiche Klang ſeiner weithin ſchallenden 
biegſamen Stimme und die melodiſhen Wellen ſeiner die Herzen 

bezaubernden Beredtſamkeit einen günſtigern Eindru> herbor= 
brachten als die gehaltvollere und gedankenreichere Rede, die 

Fröhlih wie ein grimmig brüllender Löwe herausſtieß. Als 

ſich im folgenden Jahre der Sempacher=Verein im Schwaderloh 

verſammelte, hatte ich neben Staatsſchreiber Mörikofer und Keſſel- 

ring die Hauptrede zu halten, welche mir namentlich die freund= 

ſchaftliche Theilnahme des bekannten Appenzeller Volksmannes, 

de3 Dekans Frei von Trogen, zuwege brachte ; unter den Zuhörern 

befand ſi< auch Louis Napoleon von Arenenberg, Denn auch 

ich gehörte inſofern zu den Freunden und Beförderern der Frei- 

heit, als ich überzeugt war, daß theils wegen vorgerükten Alters, 

theils wegen Mangels an geiſtiger Strebſamkeit und Bildung von 

den dermaligen tonangebenden Männern unſer3 Kantons wenig 
zu erwarten ſei. Ic< betheiligte mich daher an der Monats<ronik, 

welche Heinrich Nüſcheler in Zürich herausgab und in welcher er 

einen gemäßigten Liberalizmus befürwortete, weniger für die Politik, 

als für Gegenſtände der Kirche und der Gemeinnüßigkeit. Wäh- 

rend das Regierungsperſonal Bornhauſer8 im Volke zündenden 
Artikeln für Umgeſtaltung der Verfaſſung zürnte, war ich über 

die Oberflächlichkeit derſelben mit einverſtanden; aber ich erinnerte 

bei jeder Gelegenheit, daß man nicht durch unfräftiges Shmollen, 

ſondern durch Gedanken und Thaten zu antworten habe. I< 

war mit Keſſelring und einigen andern bereit, gegenüber Born= 
hauſer5 demokratiſchen Auslaſſungen die Thurgauer Zeitung zur 

Widerlegung zu benußen; wir verlangten die Aufhebung der
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biöher von den beiden Landammännern ausgeübten Cenſur. 
Freienmuth und Hirzel wollten uns behülflich ſein ; aber bei 
näherer Beſprechung kam es darauf hinaus, daß wir unter der 

Oberaufſicht dieſer beiden hätten arbeiten ſollen. Lachend ant= 
wortete ich: Wenn man uns nicht vertrauen, ſondern eine Be= 

vormundung an die Stelle der andern ſeßen will, ſo bedanken 

wir uns der Arbeit, Al38 Freienmuth, um der immer größern 

Verſchuldung der Bauern zu wehren, ſeine wohlgemeinten, 

aber illiberalen und kurzſichtigen Vorſchläge herausgeben wollte, 

und er mir die Scrift zur Verbeſſerung der Redaktion in 
die Hand gab, machte ih dringende Vorſtellungen gegen die 

Veröffentlichung, weil ich überzeugt war, daß dieſe Auslaſſung 
der Oppoſition eine willkommene Handhabe darbiete, wie ſolche 

denn auf's ſchärfſte erfolgte. Al3 Bornhauſer ſchon damit um= 

gieng, die Regierung, welche unentſchloſſen und grollend zauderte, 

durch eine Volk3verſjammlung in Aufſtellung einer demokratiſchen 

Verfaſſung zu überholen, wollte Merk den Verſuch machen, die 

kantonale gemeinnüßige Geſellſchaft zur Einleitung liberaler Ver- 

faſſung3beſtimmungen zu vermögen ; allein ich hatte Mühe, Freien= 
muth und Hirzel nur ſoweit zu bringen, daß Merk die Verleſung 

ſeiner Vorſchläge bewilligt wurde, während man das Eingehen 
auf die Sache von der Hand wies, Als Bornhauſer an der 

Spiße des demokratiſchen Vereins die erſte Volksverſammlung 
ausſchrieb, um die „Volk8wünſche“ für Verfaſſung5reviſion auf= 
zuſtellen, war die Regierung rathlos. Keſſelring und ich kamen 

überein, e3 ſei wünſchbar und nothwendig, damit die Volksver= 
ſammlung feinen revolutionären Charakter annehme und die 

Volk8wünſche dem Volke nicht aufgedrängt, ſondern geprüft wür= 
den, daß diejenigen Mitglieder des Großen Rathes, welche biäher 

das Zutrauen des Volkes in beſonderm Maße genoſſen hätten, 

an der Volksverſammlung theilnähmen. Wir beſuchten daher die 

Herren Ammann, Scerb, Stoffel, um ſie zur Theilnahme zu 

bewegen. Die guten alten Herren aber, welche die Tragweite der
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Bewegung nicht einfahen, lachten hinter den Sto>zähnen und 

modten der Regierung die Verlegenheit gönnen, waren dann 
aber bald um ſo mehr verblüfft und erzürnt, als ſie ſic< mit 

ihrem ganzen biSherigen Einfluß durc< die Sturmwellen der Re= 
volution auf den Sand geſeßt fahen. Bornhauſer war zu un= 
praktiſch und zu oberflächlich, als daß er je verſucht hätte oder 

im Stande geweſen wäre, eingehende, auf die Verhältniſſe unſer3 
Kantons berechnete Vorſchläge zu machen; er war in allen Ein= 

zelnheiten abhängig von Meyer in Herizau und Snell; ſachlichen 

und gründlichen Einwürfen gegenüber war er daher immer un= 

beholfen. Erfahrene und ſachkfundige Männer würden ihn im 

Anfang der Bewegung leicht in Verlegenheit gebracht haben; da 

er aber keinen Widerſpruch fand, ſo mußten die von ihm auf= 

gelegten Volkswünſche maßgebend und obligatoriſch werden. Als 

er endlich mit ſeinen Gedanken und Vorſchlägen herausrüäte und 
einen Verfaſſungsrath zur Ansführung der Volkswünſche. vor= 

ſc<lug, war ich über die leichte und ungründliche Art verwundert, 

mit welcher ein Kanton revolutioniert werden follte, der unge= 

achtet ſeiner mangelhaften Verfaſſung eine ſorgfältige und haus8= 

hälteriſche Verwaltung hatte, durch die mit wenigen Mitteln bis= 

her ſehr Anerkennenswerthes geleiſtet worden war. J< fühlte 

mich daher zu einer Widerlegung verpflichtet, welche von Alter3= 

genoſſen, namentlich Keſſelring, gebilligt worden und als außer= 

ordentliche Beilage der Thurgauer Zeitung erſchien. Darauf kündete 
mixr BVornhauſer die Frenudſchaft und ſandte meine frühern 

Briefe an ihn zurück. Als die Bewegung ſich des Volkes be= 
mächtigte und von einem Überfall von Frauenfeld die Rede war, 

bildete ſich daſelbſt eine Bürgergarde; allein mit dem Forkſchritt 

der Revolution entfanf der Regierung und ihren Anhängern der 

Muth, und Freienmuth erklärte mir, die Regierung mache die 

Revolution mit, d. h. fie ſelbſt verzicßte bei der Bildung der 
neuen Verfaſſung auf den geſeßlichen Weg. Daher zeigten denn 

die einen feige Furc<t für ihre Stellen und <arakterlofſe Nach=
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giebigkeit, die andern einen unwilligen Jammer und rathloſe 

Niedergeſchlagenheit. Anderwert allein bewahrte in allen Stürmen 

die ſtaatsmänniſche Würde und Konſequenz. Keſſelring und ich 

übernahmen anfang3 die Redaktion der Thurgauer Zeitung; auch 

ich, ungeachtet vermögen3lo8 und kärglich befoldet, unentgeltlich, 

ich darf fagen aus reinem Pflichtgefühl gegen den Kanton, um 
eine ruhige und unbefangene Beſprechung der öffentlichen Ange=- 

legenheiten zu ermöglichen. Wenn gegen die Uebergriffe des Ra= 

dikalisSmus nicht3 auszurichten war, ſo wurde durc< eine leiden= 

ſchaft3loſfe und von Perſönlichkeiten freie Publiziſtik doch der 

Zwed erreicht, daß der Thurgau von ſtürmiſchen Aufläufen und 

blutigem Zuſammenſtoß verſchont blieb, und daß es nie zu einer 

ausgebildeten und ſchroffen Parteiſtellung kam. Mir, der ich nicht3 

zu ſuchen und wenig zu verlieren hatte, wurde eine unbefangene 
Haltung nicht ſ<wer: doc<h that es mir leid, daß ich, der ich 
biöher troß meiner wenig populären Eigenſchaften einen gewiſſen 

Grad öffentlihen Vertrauen3 genoſſen, beim Volke misbeliebig 

und verdächtig wurde. Al3 es aber im Anfang der Bewegung 

einmal hieß, das Volk wolle mich abholen, damit ich Bornhauſer 

Abbitte thue (und wirklich ſchien der Polizei räthlich, vor meinem 

Hauſe patrouilliren zu laſſen), ſezte mich die Androhung mit 
einem ſo gewaltigen Unfug in ſo große Entrüſtung, daß ich, ent= 

ſchloſſen und ſchroff gegen einen rohen Angriff auf meine per= 

ſönliche Freiheit, mich bewaffnete, zwar das einfame Haus bis 

tief in die Nacht offen ließ, zu jeder perſönlichen Verantwortung 

bereit, aber auch in der Aufregung des ſtolzen Bürgergefühles 
ebenſo bereit, einem ungeſeßlichen Frevel mich mit Gewalt zu 

widerſeßen. Jh glaube aber, Bornhauſer war ſo verſtändig, ſich 
ſelber eine ſolhe Scene zu erſparen, obgleich er ſich bald darauf 

die romantiſche Aeußerung „des auf ihn gezü>ten Mörderdolches“ 

nicht verſagen konnte. Zu perſönlicher gegenſeitiger Auslaſſung 
in öffentlichen Blättern kam es nie. Vielmehr als Bornhauſer 

mit ſeinen verſchiedenen poetiſchen Arbeiten hervortrat, nahm ich
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gerade darin, daß er mich durch eine perſönliche Anſpielung 

fächerlich zu machen geſucht hatte, Anlaß, da38 Publikum auf die 
geiſtigen Beſtrebungen de3 Volksmanne3 aufmerkſam zu machen ; 

denn i<ß wollte den Leuten zu Gemüthe führen, daß demſelben 

die Bethätigung ſtiller Poeſie beſſer anſtehe als die Wege der 
Demagogie. Dur<h dieſen Vorgang und andere Gründe bewogen, 

ließ ſich dann Bornhauſer ſpäter zu der Erklärung herbei: „Zehn 

Jahre waren wir Freunde, zehn Jahre waren wir Feinde, aber= 

mals zehn Jahre 2c. I< denke, es iſt in der ſc<harf ausgeprägten 

Eigenthümlichfeit an jedem von uns ſo viel Gute8, daß wir uns 
achten können.“ Und nun kam das Anerbieten der Erneuerung 

alter Freundſ<haft. So gerne ich zur Verſöhnung geneigt war, 

ſo beunruhigte mich doc<h die pathetiſche Erklärung, und meine 

Erwiederung fiel etwas kühler aus. Denn natürlich auf den 

alten Fuß kam e8 nicht mehr, und in der Wirklichkeit zeigte ich 

mich aufmerkſamer und rüſicht3voller gegen Bornhauſer al3 er 

gegen mich. 

Mit der Kantonsſchule war es im weiten Felde; Bornhauſer 
und ſein Anhang mochten dieſelbe der Stadt Frauenfeld nicht gön= 
nen ; auch fehlten für einmal die Mittel. In der alten Regierung 
war auch niemand geweſen, der einen hinlänglichen Begriff vom 

Einfluſſe wiſſenſchaftliher Bildung gehabt hätte, und namentlich 
feiner, welcher aus eigener Erfahrung ſich vom Werthe der klaſ= 

ſiſchen Bildung hätte überzeugen können. Als mir Freienmuth 

einſt eine Skizze mit den Anſichten über eine thurgauiſche Kan= 

tonsſchule vorlegte, mit dem Wunſche, daß ich dieſelbe zu einem 

Vortrage für die gemeinnüßige Geſellſ<aft ausarbeite, kam es 
ſediglich auf eine Bauernſchule hinau38. Und als ich ihm bemertkte, 

daß eine Kantonsſchule nach dem Vorgange von Aarau und von 
Chur auch für wiſſenſchaftliche Vorbildung ſorgen müſſe, meinte 

er, es ſei niht wünſchbar, daß zu viele ſtudierten ; die Vermög= 

lihen aber würden ſich ſhon zu helfen wiſſen. Hierauf erklärte 

ic<, da ſei es am gerathenſten, die Kantonsſchule ruhen zu laſſen 

bis auf beſſere Zeiten.
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Sulzberger hatte mir gegen den kühlen und zurühaltenden 

Anderwert Mistrauen beigebracht. In den Revolutionstagen je= 
doc<h hatte ſchon ſein ganzes Weſen und Benehmen ein günſtiges 

Vorurtheil für ihn eingeflößt ; zudem ergab ſich damal3 die öftere 
Gelegenheit, über die Vorgänge des Tages und die Perſonen 

mit ihm zu ſprechen. Die ruhige Würde des Mannes und ſeine 

ſchlichten, harmloſen, objektiven Urtheile machten mir denſelben 
achtungswerth und lieb. In Betreff der Schulangelegenheit meinte 

er, da für einmal auf eine Kantonsſchule nicht gere<hnet werden 

könne, ſo ſollten wenigſtens die beiden Konfeſſionen der Reſidenz 

ihre fkonfeſſionellen Sc<ulen vereinigen, wodur< dann Mittel 

geboten wären, die Schulen von Frauenfeld auf eine Stufe zu 

erheben, wie es bis anhin keiner andern Gemeinde des Kanton3 

möglich geweſen, und damit werde dann auch von ſelber der 

Kantonsſchule vorgearbeitet. Die Sache empfahl ſic< von katho- 

liſcher Seite, da Anderwert einen jungen, begabten Geiſtlichen 

(Rogg), einen Bürger von Frauenfeld, veranlaßt und ermuntert 

hatte, ſich dem Lehrfache zu widmen und ſich für dasſelbe aus= 

zubilden. So ſehr ih die Wünſchbarkeit einer vereinigten pari- 

tätiſchen Schule theilte, fo beſtand ich darauf, daß, wenn irgend 

etwa3 Anerkennen3werthe3s und Befriedigendes geleiſtet werden 

ſolle, es an die Oberſchule eines dritten Lehrer3 für Mathematik, 
Naturwiſſenſchaft und Zeichnen bedürfe ; denn nur mit dieſem 

Gewinn lohne es ſich der Mühe, den unausweichlichen Kampf 

mit den konfeſſionellen Scwierigkeiten bei der Neuheit eines 

ſolc<hen Verſuches zu wagen. Die evangeliſche Konfeſſion kam der 

Sculvereinigung nebſt der von mir gewünſchten Ausdehnung 

mit großer Bereitwilligkeit entgegen, und die katholiſche Konfeſſion 

fügte ſich Anderwert3 überwiegendem Einfluſſe. Zur Erreichung 

des beabſichtigten Zweckes hatte ich bereit5 einem jungen Mit= 

bürger durch geſammelte freiwillige Gaben die Mittel verſchafft, 
ſic< zum Lehrer auszubilden und ſic< namentlich für den Unter= 

richt in den oben genannten Fächern zu befähigen ; e3 war dieſes
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Jakob Sulzberger, der nachherige Konpiktführer der Kanton8= 
ſchule, welcher ſehr gute Zeugniſſe aufzuweiſen hatte. Als es ſich 
um Aufbringung der Beſoldung handelte und man meinte, der 

junge, von ſeinen Mitbürgern unterſtüßte Menſch könnte ſich für 
den Anfang mit 300--400 Gulden begnügen, erklärte ich, 
500 Gulden ſeien das Mindeſte, was8 man einem ordentlichen 

Oberlehrer bieten dürfe. Als8 man es aber unverhältnismäßig 
fand, daß der neue, untergeordnete Lehrer die gleiche Beſoldung 
haben folle wie ih, machte ic< bemerklic<h, es ſei eben meine 

Beſoldung ſchon längſt eine zu geringe geweſen; ich mache aber 

feine höhern Anſprüche, in der Ausſicht, daß die verbeſſerte Ober= 

ſchule durc< die Schulgelder auswärtiger Schüler eine Beſoldungs= 

erhöhung ermöglihen werde, und wirklih konnte mir gleich 

anfang38 eine Zulage von 100 Gulden als Lehrer und eine 

Entſchädigung von 100 Gulden als Rektor ausgewieſen werden. 

Dieſe 700 Gulden begleiteten mich während meiner ganzen 

fünftigen Schularbeit. Im Jahre 1831 trat die Schulvereinigung 

im's Leben und gab mir einen beſcheidenen, aber erfreulichen 
Wirkungsfkreis und neuen Muth nach den aufregenden Stürmen 

der Revolutionsjahre. Der junge Rektor hatte es freilich mit den 

Lehrern der Elementarſchulen, ältern Männern, welche bisher 

einer unbedingten Freiheit genoſſen hatten, nicht leicht. Denn fich 
an einen Schulplan zu halten und nur mit Erlaubnis die Schule 

einzuſtellen, dazu konnten ſie nur durch unnachgibige Strenge 

und Konſequenz genöthigt werden. Cs gelang, den älteſten und 

mangelhafteſten in einer Beamtung unterzubringen. Zum Erſaß 

für die unterſte Klaſſe hatte ich bereit3 einen jungen Lehrer aus 

der benachbarten Landſchaft nachgezogen, einen ganz ungebil= 

deten, aber ſehr talentvollen Mann, welcher ein ausgezeichnetes 
Geſchi in Behandlung der kleinen Kinder an den Tag legte. 

Al3 ſich nach einem Probejahr neben dieſem Vikar zwei ordentlich 
gebildete Lehrer gemeldet hatten, legten dieſe ſehr befriedigende 

Examen ab, während es meinem Günſtling begegnete, daß er
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vorbrachte: Brot, Mehrheit: Bröter; bringen, Vergangenheit: 

bringte. Meine Herren Sculräthe machten daher bedenkliche Ge= 

ſichter und fanden, das wäre ja eine Schande, einen ſolchen zu 

wählen. Ic< hieß ſie aber gedulden, bis e8 zur Probelektion 

komme, Da zeigte fich dann neben dex unbeholfenen, angelernten 
Schulmeiſterei der Zünftigen mein Bauersmann ſo gewandt, 

belebend und verſtändig, daß man ihm ohne weiteres Bedenken 

einſtimmig die erſte Klaſſe anvertraute, Und wirklich verſah er 

ſein Schulamt mit Befriedigung bis in die höhern Jahre hinein. 

Mit den katholiſchen Lehrern gab e3 große Noth. Der Elementar= 

lehrer, ein talentvoller Mann, Muſiker und in allerlei Künſten 

gewandt, hatte biöher durch ſeine Schein-Bravourſtiike Aufſehen 

gemacht und damit ſeine Nachläſſigkeit und ſeinen Unfleiß gededt. 

Der an Jahren vorgerückte Routinier war an keine Ordnung zu 

gewöhnen und verurſachte viel Unannehmlichkeit, bis drei Regierungs= 

räthe um ihrer Kinder willen die Verantwortung auf ſich nahß= 

men, denſelben als Hausvater an den Kantonsſpital abzuladen. 

Der von Anderwert dargebotene junge Geiſtlihe war ein ſehr 

angenehmer Mann und hatte viel Lehrgabe; aber er war zu= 

gleich träge und genußſfüchtig, ſo daß er ſi< an ein geordnetes 

Sulleben nicht gewöhnen fonnte, den Schulſa> bald zu 

ſchwer fand und mit einer Pfründe in der Nachbarſchaft der 

gaſtfreien Karthauſe Jttingen vertauſchte. Auf dieſen erſten 

fatholiſchen Oberlehrer folgten noc< andere ähnlichen Gehaltes, 

bis fich in Anton Meier, einem Konventualen von Kreuzlingen, 

ein angemeſſener Mann fand. Pater Anton war Mönch nach 

der vollen Strenge und Selbſtüberwindung der ASceeſe, dabei 

ein ordentlich gebildeter, außerordentlich fleißiger, gewiſſenhafter 

und treuherziger Mann, deſſen naives Selbſtgefühl bei den üb= 

rigen guten Eigenſchaften mit Humor betrachtet und ertragen 

werden fonnte, Mit deſſen Beihülfe ließ fich nun auch für die 

alten Sprachen etwas annähernd Befriedigendes leiſten. Denn 

da drei Viertheile der Schüler, die Mädchen ungerechnet, ſich



60 

bürgerlichen Berufs3arten widmeten, ſo fühlte ich mich verpflichtet, 

hauptſächlich in den dahin abzielenden Fächern thätig zu ſein, 
wozu freilich kam, daß ich nebſt dem Religionzunterricht deutſche 

Sprache und Geſchichte mit Vorliebe betrieb. In Folge der 

Schulvereinigung wurden die jährlichen Prüfungen öffentlich im 
großen Saale des Rathhauſes gehalten, woran ſich die Eltern 

und das Publikum mit großem Intereſſe betheiligten, und na= 

mentlich erweckte eine lebhafte Theilnahme das jährliche Schulfeſt, 

welches Vormittags durch Reden und Geſangaufführung und 

Nachmittags durc<h Spiele und Bewirthung im Freien gefeiert 
wurde. Indem ich auf den reichlihen Mundvorrath verzichtete, 

welcher mir nebſt einem Papiervorrath an der Jahresprüfung 

nach alter Uebung zu Theil wurde, und ſämmtliche Vorſteher 

ebenfall8s zum Verzicht ihres Antheils veranlaßte, erleichterte ih 

die Aufbringung der Koſten für das Schulfeſt. Meine Schul- 

reden mußten für Manches Bahn brechen oder manc<he Uneben= 

heiten und Scwierigkeiten ausgleichen ; dabei fehlte es nicht an 

einem freimüthigen Wort. 

Wenn früher die Mädchen einen weitern Unterricht em= 

pfangen ſollten als den, den die Elementarſchule ihnen darbot, 

ſo mußte derſelbe in Privatſtunden geſucht werden, welche damals 

eine Nebeneinnahme der Lehrer bildeten. Als eine Entſchädigung 
dafür verſchaffte ic< ihnen Antheil an den Sculgeldern und ſo= 

mit eine erhöhte Beſoldung ; dagegen bildete im an der Ober= 

ſ<hule eine beſondere Klaſſe für die Mädchen. Da aber das ge= 

ringe Lehrperfonal nur eine kleine Anzahl von Stunden für 
die Mädchen au3zuſcheiden erlaubte, ſo wurde allmälig der Ver= 

ſuch gemacht, die Mädchen in die Knabenklaſſen der Oberſchule 

hineinzuziehen. Dieſe Zuſammenziehung machte ſich nicht nur bei 
den jüngern Mädchen ohne Scwierigkeit, ſondern auch der ge= 

meinſame Unterricht mit Mädchen von fünfzehn und ſechszehn 
Jahren mit Knaben gleichen Alter3 führte nie Uebelſtände herbei ; 

vielmehr diente der beginnende Geſchlecht3rapport häufig zu gegen=



61 

ſeitiger Nacheiferung. Von zwölf bis vierzehn oder fünfzehn 

Jahren waren die Mädchen an geiſtiger Entwiklung gewöhnlich 

den Knaben voraus ; ſpäter aber legten die fähigern und beſjern 

unter den Knaben mehr Tiefe und Nachhaltigkeit an den Tag. 

I< war glülich im der Schule; es fiel mir nie ein, mich 
durc<h die Berufspflicht gebunden zu fühlen. JIc< legte einen be= 

ſondern Werth darauf, daß nach Vollendung der Schulſtunden 

die übrige Zeit mein völlig freies Eigenthum war. Der Umgang 
mit der Jugend diente mir ſtet8 zu herzlicher Erfriſchung; ich 

modte wohl mit den Shwachen und Unempfänglichen und mehr 

mit den Ungezogenen nicht geduldig genug ſein; dagegen hatte 

i< an den Geiſtesfriſhen und Strebſamen eine wahre Seelen= 
freude und ic< denfe an einzelne mit unvergänglicher Theil- 

nahme. Mich auf einem Spaziergange begleiten zu dürfen, galt 

daher auch für die Vorzüglichern als eine mit Freuden begrüßte 

Auzzeichnung. Natürlich fehlte es zuweilen auch an kleinen Rei3= 

<Ien nicht. Als ein Mittel der Nacheiferung benußte ich die 
monatliche Beſtimmung der Rangorduung in der Klaſſe und 

ließ die ſchriftlichen Auffäße entſcheiden. Dabei legte ich die 

Entſcheidung in die Hand der Schüler ſelber, welche auch mit 

ſeltenen Ausnahmen das Richtige trafen; bei offenbarem Jrr= 

thum legte ih gegen die Entſcheidung mein Veto ein. 

Ein weſentliches Angenmerk bei der Wahl einer Gattin war 
mir der pädagogiſc<he Beruf und die Rücſicht auf ein Konvikt 

für die fünftige thurgauiſche Kantonsſchule. J< konnte daher 

an kein anderes Frauenzimmer denfen als an ein ſolc<es von 

guter Erziehung, mit Begabung und Bildung ; auch legte ich 

Werth auf ſtädtiſche Kultur. Das alle3 fand ich bei Eliſabetha 

Beyel von Zürich, erzogen in Schaffhauſen, wo die Mutter nach 
dem frühen Tode des Vaters Aufnahme gefunden. Der „Kirch= 

hof“, das Amthaus des ehrwürdigen Großvaters Kir<hofer, war 

ein manigfaltig belebtes, vielbeſuchtes Haus. Der heitere, geſellige 

Großvater ſtand in manchen angeſehenen Verbindungen und warx
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im Geiſte Lavaters und Stillings, verbunden mit Meta Heußer, 

den Mittelpunkt eine8 frommen Kreiſes für Schaffhauſen bildeten, 

rec<hnete der Sohn, der befannte Kirchenhiſtoriker Melc<hior Kir<=- 

hofer, es ſich zur Chre an, Myſticismus wie Katholizismus zu be- 
kämpfen; er übte aber im Pfarrhauſe zu Stein am Rhein, wie 

ſein Vater in Schaffhauſen, eine fröhlich patriarchaliſche Gaſtfreund= 

ſchaft; begabt und von vortrefflicher Geſinnung, ſtrebſam, ſoweit 
e8 eine zarte Geſundheit geſtattete, und von Überſtrömender Leb= 

haftigkeit waren die beiden Brüder meiner Frau. Durch dieſe Ver= 

bindung wurde ich aus der Einſamkeit meines Frauenfelder Schul= 

lebens in eine ſehr bewegte Welt hineingezogen. Namentlich an= 

ſprechend und fördernd wurde mir eine immer enger werdende 

Verbindung mit Profeſſor Max W. Gößinger, deſſen Umgang 

für die Pädagogik ebenſo lehr-= und gewinnreich war als für die 

wiſſenſchaftliche Bildung in Allgemeinen. Von ganz beſonderm 

gemüthlichem Werth war mir auch die freundſchaftliche Verbindung 
mit der Familie des feinen Trinmvbirn Maurer, eines Lavater 

in ſeinem Kreiſe, und mit deſſen Söhnen, namentlich dem lieben3= 

würdigen und edeln jüngern Sohne Konrad, dem früh verſtorbenen 

Helfer am Münſter. Nicht weniger anziehend waren die ſeelenvollen, 

lieblich ſchlichten und durchgebildeten Töchter. Beſonder3 erfreulich 

war meine Hochzeitsreiſe in die Rheinlande, wo wir durch Laßbergs 

und Oheim Kirc<hhofer3 Empfehlungen überall in ſchöne Familien- 
kreiſe eingeführt wurden: in Straßburg bei Engelhart, dem Berg= 

ſteiger und Alterthumsforſcher, deſſen Gattin Schweighäuſers Schwe= 

ſter war. In Heidelberg waren wir namentlich glücklih in der 

Familie des Kirchenraths Schwarz, des erſten deutſ<en Pädagogen 

jener Zeit, deſſen Töchter der ausgezeichnete Beweis ſeines Erziehung3= 
talentes waren. In Frankfurt erfreuten wir uns an Proſeſſor 

Steingaß und ſeiner vortrefflichen Frau, der Tochter von Görres ; 

in Koblenz an der Familie des Freiherrn von Arnim, des ge= 

weſenen preußiſchen Geſandten in der Schweiz. Die junge Frau fand 

überall durh ihre freie und liebliche Weiſe die freundlichſte Aufnahme,
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Die zwölf Jahre meines häuslichen Lebens in Frauenfeld 

waren eine ſchöne Zeit, Die Frau theilte mit ſinnigem Verſtänd= 

nis meine Gedanken und Beſtrebungen und erwarb ſich das 

allgemeine Wohlwollen durch freie Umgänglichkeit und wohl= 

machende Vertraulichkeit, indem ſie theilnehmend und beſcheiden 
allen Perſonen, mit denen ſie geſellig zuſammentraf, auch den 

minder beachteten, Zeit und Aufmerkſamkeit ſchentte. Ihr frommer 

Sinn diente auch mir zur Ermunterung und Stärkung, ſo daß 

ich nach innen und außen mich frei und feſt fühlte. 

Ein wichtiges und folgereiches Ereignis für uns beide war 

die baldige Niederlaſſung des jüngern Bruders , Chriſtian 

Beyels3, in Frauenfeld, Er hatte vorzüglich die philofophiſchen 

Wiſſenſchaften ſtudiert und war no< unbeſchäftigt. Er und 

Keſſelring hatten während unſerer Hochzeitreiſe die Schule ver= 

ſehen, und Beyel hatte mit ſeiner geiſtſprühenden Lebhaftigkeit in 

Frauenfeld ein günſtiges Vorurtheil erwet. Ein Bericht, welchen 

er über eine Volksverſammlung in Weinfelden und deren Leiter 

abfaßte, zeugte ebenſoſehr für die Tüchtigkeit der Geſinnung als 

de3 Urtheils. Wir waren daher ſehr erfreut, in ihm eine geeignete 

Perſönlichkeit für die Redaktion der Thurgauer Zeitung zu finden, 

Denn nachdem Keſſelring Präſident des Erziehungsrathes ge= 

worden war, fand er es angemeſſen, ſic<ß von der verantwort= 

lichen Redaktion de3s Blattes zurüczuziehen, und ich konnte und 

wollte ebenſowenig in den Riß ſtehen und als Zeitungsſchreiber 

mich produzieren und beſolden laſſen, und ſo wanderte das Blatt 

einige Zeit haltlos durch mehrere Hände. Da indeſſen der Buch= 

druereibeſiker in jeder Sc<hwierigkeit ſeine Zuflucht zu uns nahm, 
ſo hatten wir gewiſſermaßen das Blatt in unſerer Hand, und 

es war uns ſehr daran gelegen, daß dasſelbe geſinnungstüchtig 

und ehrenwerth geſchrieben werde. Unter unſerer beider Leitung 

kam daher zwiſchen Beyel und dem alten Zeitungsſchreiber und 

Buchdrudereibeſißer Jakob Fehr ein Vertrag zu Stande, demzu= 

folge erſterer das Geſchäft gegen eine lebenslängliche Rente an 

den frühern Beſißer übernahm,
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Die Buchdruckerei und die Herausgabe der Thurgauer Zei= 

tung bot Beyeln eine angemeſſene Thätigkeit und Exiſtenz; mir 
aber, welcher den Schwager in den politiſchen Parteikampf eines 

ihm fremden Kantons hineingezogen hatte, erwuchs die Verpflich- 

tung, demſelben von nun an zur Seite zu ſtehen und Freud' 

und Leid mit ihm zu theilen. Es war nicht leicht, in einem 

Kanton, wo Volk und Behörden demokratiſch geſinnt waren, ein 

liberal=-konſervatives Blatt aufrec<ht zu erhalten; e8 wurde nur 

möglich, indem neben Fleiß und Talent eine würdige Sprache 

ſich geltend machte, welche Vaterlandsliebe und Volkswohl ſich 

angelegen ſein ließ und in feine Perſönlichkeiten ſich erniedrigte, 

„Zndem Beyel ſich perſönlich durch geſellige Eigenſchaften geltend 

zu machen verſtand und der Thurgauer Zeitung in einem größern 

Publikum Geltung verſchaffte, ergab ſich daraus auch für uns 

manche Annehmlichkeit. Da im Thurgau noch keine Buchhandlung 

beſtand, ſo ſtellte ih von Anfang an die leichte Möglichkeit einer 

Eröffnung eines ſol<hen Geſchäftes in Ausſicht. Beyel war ſo 
glüdlich, für den beginnenden Geſchäft3zweig in Georg Stoll 

aus dem Kanton Schaffhauſen einen ſehr intelligenten Geſchäft3= 

führer zu finden, welcher in Frauenſeld, namentlich als er ſpäter 

bei der Zeitung3-Redaktion betheiligt war, ſich eine große Ge= 

wandtheit erwarb, ſo daß dieſe Arbeiten eine vortreffliche Vor= 

ſc<ule für ihn bildeten, durch welche er befähigt war, ſpäter mit 

Ehren die Stelle eines eidgenöſſiſchen Poſtdirektor3 zu verſehen, 
worauf er in die Direktion der Nordoſtbahn vorrü>te, der er 

allgemein anerkannte Dienſte leiſtete. Stoll war der Sohn 
wacerer Eltern aus Oſterfingen ; er hatte aber keine andere Bildung 

als diejenige, welche eine ganz gewöhnliche Dorfſc<hule darbot, und 

man fkann auch nicht fagen, daß er in Frauenfeld fich Mühe 
gegeben habe, das Fehlende nachzuholen. Allein er war eine jener 

glülich angelegten Naturen, welc<he in der Schule des Lebens 

durch praftiſche Anſtelligkeit und durch gewinnenden Umgang mit 
Menſchen ſich herausarbeiten. Daher griff er denn mit ſriſcher 

Leichtigkeit und verſtändiger Energie mitten in die Sache hinein,
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Da da3 Beyel'ſche Geſchäft einen vielverſprechenden Anfang 

nahm, ſo betheiligte ſich Dr. Bluntſchli bei demſelben. Als der 
Sohn eines vermöglichen Hauſe3 und als Familienvater lernte 

er den Werth des Beſißes kennen. Allein weder ſeine Profeſſur 

noc< der vorausſichtliche Staatsdienſt verhieß ihm eine gewinn= 
reiche und unabhängige Exiſtenz; er meinte daher dieſe in einem 

Geſchäfte zu finden, in welchem er ſeine wiſſenſchaftliche Umſicht 
verwerthen wollte, Wirklich erlangte die Beyel'ſ<e Buchhandlung 
bald durch bedeutenden Verlag großen Aufſchwung und Kredit, 

indem Arbeiten von Wadernagel und Hagenbach, von H, H. 
Vögeli und J, J, Hottinger, von Schweizer und Kirchhofer, von 

Fröhlich und A, Bißzius übernommen wurden; es kam unter der 

Redaktion von Gerlach, Fiſcher und Waernagel das „Scweizeriſche 

Muſeum“ heraus. Allein bei dieſen friſchen Unternehmungen ente- 

ſprach der reelle Erfolg nur ſelten den beträchtlichen Opfern der 

jungen Buchhandlung. Die ökonomiſchen Einſäße in den Verlag 
nebſt dem Bau eines geräumigen Hauſes für Buchdruckerei und 

Buchhandlung nahmen die Kräfte de3 aufblühenden Inſtitutes 

zu ſehr in Anſpruch. Der lokale Geſchäftöverkehr in Thurgauer 

Zeitung, Buchdrukerei und Buchhandlung hingegen war ſo gedeih= 

li<, daß er manche ungünſtige Unternehmung auöhielt und decte. 

Allein Beyel war nicht von ferne ein Geſchäft3mann ; er war thätig, 

unternehmend, erfinderiſch, aber unruhig, unbeſonnen und eitel. 

Sc<hon al3s er noc< da3 Geſchäft für ſich allein führte, verlor er 

viel Zeit und Geld mit Pröbeln, um das mechaniſche und zeit= 

raubende Seßen durch Zuſammenfaſſen der einzelnen Buchſtaben 
in ſtehende Wörter zu erleichtern. Allein damals hatte ich im 

Namen der Mutter und Familie, wel<he ihm mit Geld behülflich 

war, ein Wort mitzuſprechen, ſowie ih ſtets mit Arbeit und 
Rath mithalf. Doc<h nac<h der Aſſociation mit Bluntſchli war 

dieſer ſo ſtolz und kühhn und Beyel ſo ſtürmiſch und ſelbſtgefällig, 
daß Räthe zu Vorſicht und Berehnung keine Beachtung mehr 

fanden. Allein das ſchöne Geſchäft, deſſen geiſtiger Urheber ich 
Thurg, Beiträge XXV,. ö



66 

war, lag mir am Herzen, und ich war um der Familienopfer 

willen zu unmittelbarer Obſorge und Theilnahme verpflichtet, 

daher ich, ungeachtet es an Verdruß nicht fehlte, zu jeder Zeit 

für das Geſchäft mein Möglichſtes that. Anfangs macten mir 

die Aſſocierten glänzende Verſprechungen und beſtimmten mich, 
Privatſtunden aufzugeben, welche zu meinen regelmäßigen Ein= 

nahmen gehört hatten. Sech8zig Gulden waren jedoc<h das Ein= 

zige, was ich je aus dem Geſchäfte bezogen habe. Indem ich fortan 
unentgeltlich arbeitete, wahrte i< mir ein freimüthiges Urtheil, 

ſowohl gegenüber den großhanſigen Geſchäft5leuten als den Ge= 
lehrten, wel<e dem Verleger unbillige Zumuthungen machten, 

»wobei mir dann Beyel gerne freie Hand ließ. 
- Daneben war der häufige Umgang mit Bluntſchli höchſt 

anziehend, namentlich durc<h die jugendfriſche Heiterkeit und eine 
gewiſſe naive Offenheit. Er war von kräftig ſchöner Geſicht3= 

bildung, namentlich durch die kühne Stirne und die leuchtenden 

Augen. Wenn im Munde eine gewiſſe Rohheit lag, ſo ſtand ihm 

wieder ein heiteres Lachen nebſt der metallreihen Stimme gar 

wohl an., Bei einer ſchwärmeriſchen Jdealität fehlte der Sinn 
für das Einfache, Geſunde, Naturwüchſige ebenſowenig, und in 

der Folgerichtigkeit und Klarheit ſeines Denkens lag die Quelle 
ſeiner praktiſchen Virtuoſität. Wenn Bluntſchli in ſeiner jugend= 

friſchen Originalität und Elaſtizität und in ſeiner wiſſenſchaft- 

lichen Vielſeitigkeit ein ausgezeichneter Profeſſor und Redner war, 

ſo gebrach es ihm an der erwägenden Vorſicht und an der klugen 

Schonung für Verhältniſſe und Menſchen, um als Staat5mann 

ſein Glü> zu machen. Das eine Mal verlehte er durch einen in 
jugendlichem Selbſtgefühl hervorbrechenden Muthwillen ; das an= 

dere Mal erweckte er Mistrauen, indem er durch abenteuerliche 
Kombinationen und erkünſtelte doktrinäre Beweisführungen den 

Eingebungen ſeiner Leidenſchaft und ſeines Ehrgeizes ein wiſſen= 

ſchaftliches Gewand zu geben befliſſen war. Seinem Vorſchub 

und ſeiner Ermunterung iſt mitunter der Septemberſturm des
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Jahres 1839 beizumeſſen. Mit leichtfertigem Uebermuth erzählte 

er acht Tage vorher Dr. Kern und mir, wie alles eingeleitet 
ſei, und wie e8 kommen werde, mit übermüthig triumphierendem 

Lachen die Bezeugung unſeres Abſcheues erwiedernd, Freilich er= 
ſchien er dann erſchret und gebeugt ob dem unerwartet blutigen 

Ausgang, ſo daß er ſich ſelbſt in der erſten Aufregung dem Sc<au- 

plaße zu entziehen für gerathen fand. So ſchnell ihn der gewalt= 

fame Sturz des Radikalismus emporbrachte, ſo bot er zugleich 

den geſprengten Gegnern die Waffen in die Hand, ſeiner Herr= 

ſchaft ein baldiges Ende zu bereiten, Es war durchaus unver»- 

zeihlih, wie ſich ein ſchweizeriſcher Staatzmann den fremden 

Rohmer in die Arme warf und voraus ein Beweis völligen 
Mangel3 an Menſ<enkenntni3, Als ein Vertrag geſchloſſen wer» 

den ſollte, demzufolge die Beyel'ſche Buchhandlung dem Friedrich 

Rohmer für ein einbändiges Werk 7000 Gulden zu bezahlen 

hatte, deſſen erſte Bogen nicht ſehr hoffnungerwe>end waren, ſah 

ich mich veranlaßt, im Namen der Familie die politiſchen Apoſtel 
in Augenſ<hein zu nehmen. Wenn das beſcheidene und durch= 

gebildete Weſen des jüngern Bruder3 Theodor einen günſtigen 

Eindru> zu machen geeignet war, ſo trug hingegen der ältere 

Friedrich das deutliche Gepräge genialer Zuchtloſigkeit und un= 

heimlicher Extravaganz, und deſſen von Bluntſchli bewunderte 

Mathtilde kennzeichnete ſich in der völligen Unkultur und Dreiſtig= 

feit einer derben, vollkräftigen femme entretenue, Die durch= 

triebenen Burſche wußten der Eitelkeit des zür<heriſchen Staat5= 

rathes mit ſo frechem und übertriebenem Humor zu ſchmeicheln, 
daß ſelbſt die liederlichſte Verſchwendung des unbeſonnen vorau3= 

bezahlten Geldes ihn nicht wankend zu machen vermochte. Daß in 

den Gedanken der beiden Rohmer eine tiefere und nachhaltige Be= 

deutung lag, dafür ſpricht freilich Bluntſchlis langjährige Anhängs= 

lichfeit, derzufolge er mir im Jahre 1856 in München noch zwei 

Stunden lang ihre politiſchen und religiöſen Ideen entwidelte.*) 

*) Das beſtätigen auch Bluntſ<li's eben erſchienene Denkwürdig» 

keiten aus ſeinem Leben, Band 1 und 2,
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Nach einer Reihe wenig lohnender Verlagsunternehmungen 

jollte das Beyel'ſche Geſchäft durc<h eine Filiale in Zürich gehoben 

werden. Dieſe kam aber nie in einen lohnenden Gang und zer= 

ſplitterte die Kräfte des ohnehin unruhigen, mit immer neuen 

Projekten ſich tragenden Beyel, der ſich durch dieſes neue Unter= 

nehmen veranlaßt und entſchuldigt fand, ſich des öftern von 
Frauenſfeld zu abſentieren. Ein unheilvollerer Schlag aber als 
alle biöherigen Misgriffe war, daß die Thurgauer Zeitung für 

Zürich in einer beſondern Ausgabe unter dem Titel „Oeſtlicher 

Beobachter“ als Parteiblatt der neununddreißiger konſervativen 

Zürcher Regierung erſchien, was im Thurgau allgemein Unzu- 

friedenheit und den Miskredit des Blattes herbeiführte, welches 

ſich biSher durch patriotiſche Unparteilichkeit eine große Leſerzahl 

'gewonnen hatte, die ſih nun um die Hälfte verminderte und 

eine unerſeßliche Einbuße verurſachte. 
Leider war Chriſtian Beyel geiſtig zu regſam und hoch- 

ſtrebend, als daß er ſich mit der ſoliden und gründlichen För= 

derung feines ſchönen Geſchäftes begnügt hätte. Seine Neigung 
zur Spekulation und zu philoſophiſchen Studien führten ihn auf 

die Prüfung der allgemeinen Verkehr3verhältniſſe, und mit 

Bluntſchl?s Genehmigung arbeitete er ſich in die ſc<hweizeriſche 
Gewerbsſtatiſtik hinein, um auf die Geltendmachung des Grund= 

ſaßes der Gewerb3= und Handelsfreiheit in der Schweiz hinzu= 

ſteuern. 

Beyel betrat mit dieſen Studien ein neues Feld, worin er 
ſic< Anerkennung und Verdienſt erwarb, Allein er gab fich dieſen 

Beſtrebungen mit einem Eifer und einem Aufwand an Zeit und 
Geld hin, daß auch dieſe Abſchweifung dem Geſchäfte zum großen 

Nachtheil gereichte. Dazu kam noch anderes, was ihm den Auf= 

enthalt in Frauenfeld erleidete. Er ſiedelte daher von 1839 

bis 1842, volle drei Jahre lang, nach Zürich über, während 

welcher Zeit er ſich nur vorübergehend in Frauenfeld aufhielt. 
Auch Bluntſchli war mit dieſer Ueberſiedlung einverſtanden und
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meinte, bei ſeinem damaligen Einfluſſe im Staate, dem Geſchäfte 

von Zürich aus Erſfaß bietende Vortheile zuwenden zu können; 

er wurde aber in ſolchen Vorhaben zu mistrauiſch überwacht, 
als daß ihm je mögli< geworden wäre, dem Geſchäfte nüßlich 

zu werden. Bei dem ſchon damals beengten Zuſtande des Ge= 

ſc<häftes war von ermunternden Anerbietungen der beiden keine 
Rede mehr, fondern ſie verließen ſich auf das geiſtige und Fa- 

milien=-Intereſſe, wodurc<h ih an das Geſchäft gebunden war. 
Das waren für mich ſ<were und mühevolle Jahre. Jc< hatte in 

früherer Zeit gegen angemeſſene Entſchädigung mich nicht dazu 

verſtehen wollen, für die Redaktion einer Zeitung mit meiner 

Perſon einzuſtehen ; nun wurde ich völlig unentgeltlich und unter 

viel ſc<wierigern Verhältniſſen gezwungen, perſönlich hervorzu- 

treten und wider Willen mich in unangenehme Kämpfe einzu= 

laſſen. I< hatte mir doppelt Mühe gegeben, zu beweiſen, daß 
unter dieſer zeitraubenden Thätigkeit meine Schule keinen Ab= 

bruch leide; ich mußte daher früh und ſpät ſein und ſtand in 

beſtändiger Spannung, ſo daß auch bisher verfolgte Studien 
jahrelang ruhen mußten. Dabei lernte ih aber raſcher arbeiten 

und gewann das Geſchi>, höhere Gedanken einem weitern Pu= 

blifum in populärer Sprache näher zu bringen. Dabei machte 

e3 mir große Freude, durc< literariſche Anzeigen manche3 gute 
Buch zu verbreiten; denn es war ſehr ermunternd, daß man im 

Thurgau keine andern als ſolid belehrende Scriften kaufte. 
Das Unangenehme und Mühſame im Geſchäft3leben wurde 

hingegen in geſellſchaftlicher Beziehung durch manches Erfreuliche 

vergütet. Sowohl die Buchhandlung als Beyels geſellige Eigen= 
ſchaften veranlaßten einen täglichen Zuſpruch von nah und fern. 

Namentlich aber ſahen wir außer den näher befreundeten nicht 

ſelten gelehrte Gäſte bei uns, darunter die Profeſſoren Alexander 
Schweizer und W. Wadernagel, Helfer Fröhlich in Aarau, Pfarrer 

Bernet in St, Gallen, öfter3s Kaſpar Zellweger von Trogen und 
den Oheim Pfarrer Kirc<hhofer in Stein. Einmal erfreute uns
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auch Uhland, und zum Zeichen, daß e8 ihm wohl bei uns war, 
bewies er heitere Vertraulichkeit und mittheilſame Geſprächigleit. 

Bluntſchli's häufige Anweſenheit war durch die lebhafte und 

offene Mittheilung politiſcher Erlebniſſe oder wiſſenſchaftlicher 
Jdeen ſtets äußerſt intereſſant; denn im vertrauten Geſprächs= 
verkehr entfaltete er durch heiter überſtrömende Lebhaftigkeit und 
hüllenloſe Offenheit eine ſehr anſprechende und liebenswürdige 

Weiſe. Wenn er durch hoc<fahrenden Uebermuth verleßte, ſo 

gebot er wieder Ac<htung durch die Solidität des Charakter8 und 

ſeine ſchlichten häuslichen Eigenſchaften und Tugenden, und nicht 

weniger dur< die unermüdliche, friſche und ernſte Arbeitskraft, 

welche dem fertigen, ſcharf ausgebildeten Gedanken auch die ent= 

ſprecßende präciſe, wohlumſchriebene Form gab. Wenn die augen- 

bli>lice Auslaſſung nicht ſelten ſtudentenhaft unbeſonnen und 

muthwillig klang, ſo gab das geſchriebene Wort ſtet8 Zeugnis 

von durc<gearbeiteter Kraft und männlichem Gleichgewicht. 
Einen hö<hſt angenehmen Mittelpunkt für die Familien= 

Zuſammenkünfte bildete das anmuthig gelegene, ſtille Hauſen, 

wohin der ältere Beyel im Jahre 1835 als Pfarrer zog. So 

lange der alte Großvater in Schaffhauſen lebte, war ſein Haus 
der anziehende Sanmelplaß für alle Glieder 'der Familie. Na- 

mentlich war der Tag ein ſchönes und erhebende3 Feſt, an wel= 

<em der Greis ſeine hundert Jahre vollendet hatte. Der Groß= 

vater Kirc<hhofer war weder ein geiſtig begabter noc< ein gelehrter 

Mann, aber von unendlicher Herzensgüte und liebenswürdiger 
Umgänglichkeit, daher er bei Ho<h und Niedrig großes Vertrauen 

genoß; es hatten z. B. während der Revolution der Abt von 

Salmannsweil und die Nonnen von Villingen ihre Schäße in 

ſein Haus geſlüchtet. Die Nothjahre der Revolution zwangen ihn, 

ſi< um eine Nachhülfe umzuſehen ; er begann daher ein Bücher- 

Auktions8geſchäft, wobei das unbedingte Vertrauen in ſeine Red- 

lichkeit ihm ſehr behülflich war, ſo daß er ſich mit ſeiner Familie 

einer ſorgenloſen und behaglichen Exiſtenz erfreute und den Sei=
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nigen ein ordentliches Vermögen hinterließ. Es machte ſich in 

den lezten Jahren die Laſt des hohen Alters fühlbar, doch fern 

von Kindlichkeit ; dagegen erhielt ſich die liebenswürdigſte Heiter= 

keit und ſeelenfriſche Treuherzigkeit ; Wohlwollen zu erweiſen und 

namentlich Kindern kleine Geſhenke einzuhändigen, machte ihn 

glülich. Die Vaterſtadt und die Behörden von Staat und Stadt 

betheiligten fih durc< ſinnige Gaben an dem Säkularfeſt, und 

ein zum Zuchthaus verurtheiltes, von ihm unterrichtetes Mädchen 

wurde begnadigt. Kräftig und lebhaft und von an Schwärmerei 

grenzendem Eifer war die Mutter Beyel, wel<he nac<h des Vaters 

Tode mit der jüngern, ſinnigen und milden Schweſter Chriſtiane 

nach Hauſen zog. Am längſten lebte die älteſte, in Schaffhauſen 

verheirathete „Frau Rathsherrin“, das liebenswürdige Ebenbild 

ihres Vaters3. 

Ein wichtiges ECreignis wie für den Kanton ſo auch für 
meine Perſon war das Auftreten Kern3, Es war mir in an= 

genehmer Erinnerung, da er einſt als Schüler Benkers uns auf 
einem Beſuche von Hohentwiel begleitet hatte und dabei durch 

gute Art und liebenswürdige Fröhlichkeit ſich bemerklich machte. 

Als er nach Vollendung ſeiner Studien ſich in ſeiner Heimat 

Berlingen niedergelaſſen hatte, ſuchten Keſſelring und ich ihn auf, 
um ihn für die Thurgauer Zeitung zu gewinnen. Mit der 

freundlichſten Unbefangenheit lehnte er unſer Anſinnen ab, ſich 

-damit entſchuldigend, daß er vorher unſere ihm noc<h unbekannten 

Zuſtände mit eigenen Augen kennen lernen müſſe. Kerns Aufs= 

treten im thurgauiſchen Großen Rath, unterſtüßt von Gräflein 

und Streng, änderte fogleich deſſen ganze Phyſiognomie. Born= 

hauſers phantaſtiſche Unbeholfenheit hatte ſich's gefallen laſſen 

müſſen, daß ihm die Zügel durch den gewandten Advokaten Eder 
aus den Händen gewunden wurden, ſo daß dieſer mehrere Jahre 

im Großen Rath und auf der Tagſazung im Namen des Kan- 

tons das große Wort führte. Kerns tüchtige Bildung, ſeine 

praktiſch verſtändige Art, ſein vortrefflicher Takt im Umgang mit
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Menſc<hen, ſeine biedere Loyalität und ſeine warme Vaterlands- 
liebe erwarben ihm ſogleich das allgemeine Vertrauen. Wenn Keſſel= 

ring der tiefere, gedankenreichere, prinzipiellere Mann war, ſo 
zeigte dagegen Kern ſeine entſchiedene Ueberlegenheit in einſicht8= 

voller, ſtaat3männiſcher Gewandtheit, in der ſ<nellen Auffaſſung 

des für Umſtände und Verhältniſſe Paſſenden und Anwendbaren, 

in der geiſtesgegenwärtigen Klugheit bei Ergreifung der rechten 

Auswege und Zielpunkte, Al8 z. B. Bornhauſer in einer pathe= 

tiſ<en Rede, wobei es ihm um den augenbliklichen Effekt, aber 

ni<ht um das ernſte. Ziel zu thun war, Aufhebung der Klöſter 

beantragte und die Mehrheit ihm beiſtimmte, waren die Beſon= 

nenern konſternierk und der Antragſteller ſelber verblüfft. Das 

Misbehagen der Uebereilung ſtieg, als8 Keſſelring mit andern 

gegen die Zuläſſigkeit eines ſolhen Beſchluſſe3 proteſtierte. Der 

junge Kern half Bornhaufern und ſeinen Nachtretern aus der 

Verlegenheit, indem er bemerkte, daß der Antragſteller nicht ſo= 
fortige Ausführung, ſondern nur die Erklärung der Erheblichkeit 

verſtanden haben werde, womit ſich dieſer dann gerne zufrieden 

gab. Bluntſchli hatte Kern, dem er ſich ſehr überlegen fühlte, 
gerne etwas an, beſchuldigte ihn der Eitelkeit, der Inkonſequenz, 

des Haſchens nac< Popularität. Allerding3 war der junge Staat3= 

mann anfänglich zu ſehr befliſſen, der herrſhenden Stimmung 
ſi< anzubequemen und mit der Mehrheit. zu gehen. Allein er 

lebte ſic< im Kanton und in der Eidgenoſſenſchaft mit ſolchem 

Ernſt und Geſchi, mit ſolhem Fleiß und ſolcher Treue in ſeine 
Aufgabe hinein, daß er mit den Jahren immer feſter und un= 

abhängiger wurde und ſich nach Recht und Verdienen einen ge= 

ehrten und einflußreichen Namen erwarb. Kern verehelichte ſich 

mit Fräulein Aline Freienmuth, einer Tochter des Regierungs= 

rath8 Freienmuth. Er erlangte mit dieſer Gattin nicht nur eine 
unabhängige Stellung, ſondern ihre edle Feinheit und ihre ebenſo 

beſcheidene al3 ſeelenvolle Innigkeit verhalf ſeiner derbern Weiſe 
zur gefelligen Abglättung und führte ihn in die höhere Geſell=
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ſchaft ein, zunächſt zum traulichern Verkehr mit den Geſandten 
der franzöſiſ<hen Schweiz und ihren Familien ; namentlich aber 

brachte ſie die erforderlichen Eigenſchaften mit, um in Paris ein 

gutes Haus zu bilden. 

Nach Keſſelring3 frühem Tode war der Umgang mit der 
Familie Kern für uns von großem Werth, und es diente beiden 

zur humanen Bewährung, daß Leute in ſehr beſcheidener Stellung 

auf gleichem Fuße mit ihnen umgehen konnten. I< habe es 

namentlich Kern immer hoc<h angerechnet, daß er es vertrug, 

wenn ich freimüthig über manc<hes mich ausſpra< und ſeine 

Mitwirkung zu radikalen Maßregeln bisweilen misbilligte. Allein 

es gehörte zu ſeinen wahrhaft vortrefflichen Eigenſchaften, daß 

er bei kritiſchen Ereigniſſen und großen Kriſen, in denen er mit= 

wirkte, ſich ſtet3 umſichtig und beſcheiden benahm. Man wollte 

dies zuweilen einem Mangel an Muth beimeſſen; allein ich war 
mehrmal8 Zeuge des unverkennbar treuen und gewiſſenhaften 

- Ernſtes, welcher ihn bei der Entſcheidung großer Fragen beſeelte, 

Kern war ein gründliher und umſichtiger Arbeiter; aber den 

Sinn für höhere Jdeen, für Wiſſenſhaft und Kunſt, hatte er 

in geringerm Grade, wa3s ſic< namentlich in ſeiner ſpätern Stel= 

lung des eidgenöſſiſchen Schulpräſidenten fühlbar machte. 

E3 war eine ſchöne Zeit, als der Große Rath hauptſächlich 
dur<h Keſſelring und Kern aus der Periode der Phraſen heraus 

allmälig zum Aufbau geordneter Schöpfungen geführt wurde, 

Keſſelring war ein einſichtsvoller und glü&lich organiſierender 

Präſident des Erziehungsrathes. Wir beide hatten auf der Rück= 

reiſe von Paris Hofwil und ſeine Anſtalten beſucht. Wehrli 

mit ſeiner Arnenſchule und ſeiner Schaar von Zöglingen machte 

auf uns einen ſehr guten Cindruck, Keſſelring wünſchte ihn daher 

für das in Kreuzlingen zu gründende Seminar zu gewinnen. 

JIc< war gegenwärtig, als Keſſelring mit Wehrli über die Ein= 

ric<tung des neuen Seminars, die Lehrfächer und ihre Behand= 

lung ſich beſprach, Allein Wehrli zeigte ſich in Kenntniſſen ſowohl
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al8 Gedanken ſo ungenügend und oberflächlih, daß Keſſelring 
ſich überzeugte, man könne ihm wohl das Konvikt und den Un= 

terricht im Praktiſchen und in der Landwirthſchaft, nicht aber die 
Oberleitung des Seminar3 anvertrauen. Für dieſe ſuchte er da= 

her den als Schulſchriftſteller befannten Württemberger Wurſt 

zu gewinnen. CErſt als dieſer ablehnte und niemand weiter zu 

finden war, wagte man Wehrli die Leitung des Ganzen zu über= 

geben, indem ein wiſſenſchaftlich gebildeter Württemberger in der 

deutſchen Sprache und den Realfächern unterrichtete. Während 

Wehrli's Unterricht in der Pädagogik hö<hſt ſ<hwach war, zeigte 

er ſich dagegen ſehr meiſterhaft in dem äußerſt zwedkmäßigen und 

lebendigen naturwiſſenſchaftlichen Unterriht und war unüber= 

trefflih in der trenen, väterlichen Behandlung ſeiner Zöglinge. 

Durch jenes umgängliche Geſchi, welches ihm bei Fellenberg zur 

Gewohnheit geworden war, und durch ſeine kluge Schmiegſamkeit 

wußte er die Mängel der Anſtalt zu verbergen. Keſſelring blieb 
längere Zeit, nachdem das Seminar in vollem Gange war, über 

deſſen Mängel beunruhigt, bis er den Profeſſor Röder in Chur, 

welcher bei geringem geiſtigen Found und oberflächlichen Kennt= 

niſſen durc;) weltmänniſche Art ſich den Ruf eines Pädagogen 

erworben, als Experten herbeizog, der ihm über Wehrli's Per- 

ſönlichfeit und die Leiſtungen des Seminars entſchiedene Beru- 

higung gab. Wehrli war ſo unermüdlich, anregend, verſtändig 

- und gemüthvoll, daß ſeine mangelhaften Kenntniſſe kein weſent= 

lice3 Hindernis für die praktiſche Wirkſamkeit gebildet hätten ; 

aber der Ruhm, welcher ihn al3 Leiter der Feſlenberger Armen= 

ſchule auch nac<h Kreuzlingen begleitet hatte und ihm zahlreiche 

Beſucher und Bewunderer herbeizog, machte ihn zu ſicher und zu 

Jelbſtgefällig, ſo“ daß er fi< für feine Fortbildung keine Mühe 

gab und auch für ſeine Unterrichtsitunden e8 an der nöthigen 
Vorbereitung ſfehlen ließ. Als ich daher ſpäter das thurgauiſche 

Seminar gegen Scherr3 Angriffe öffentlich vertheidigte, wobei ich 
aber deſſen Mängel nicht verſchwieg, war zunächſt Wehrli darüber 

wenig befriedigt.
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Keſſelring arbeitete nicht leicht, vollbrachte aber alles mit 
der größten Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit, daher er häufig bis 

tief in die Nacht beſchäftigt war. Allmälig ſtellten ſich Leiden 

ein ; aber er ließ ſich dadur<h in ſeinen Geſchäften nicht ſtören. 

Auch klagte er nicht, ſondern wurde nur ernſter und ſtiller. Auf 
gemeinſamen Spaziergängen konnten wir oft viertelſtundenlang 

nebeneinander hergehen, ohne daß er ein Wort ſprach oder ein 

Geſpräch auf's nene in Gang gebracht hätte, und do< behielt 
er da3 lebhafteſte Intereſſe für alles geiſtige Leben. Im Jahre 

1834 bildete ſich die Krankheit immer ſc<hmerzvoller aus und 

lofaliſierte fſi< als Rükenmarkdarre, wobei die Leiden immer 

größer und ſchwerer wurden. Er ertrug die unaufhörlichen Leiden 

mit der ergebenſten Stille und Gleichmüthigkeit und kämpfte da- 

wider mit frommer Kraft und innerm Gleihmuth. Als die 

Hoffnung auf Herſtellung immer mehr ſchwand, und der Beſuch 

wegen der Größe der Schmerzen immer ſeltener und kürzer 

werden mußte, ſandte ich dem Freunde kleine Gedichte zu, welche 

ihm im Hinbli> auf das Höhere und Bleibende Tröſtliche3 zu 
bieten geeignet waren. Mir that ſehr leid, als beſorgte nähere 

Verwandte dieſem Ansdru der Theilnahme meinten Schweigen 

gebieten zu ſollen. Allein es zeigte ſich nachher, während der 

Mund des verſchloſſenen Dulders über ſeine Zukunft ſchwiceg, 
daß er im Tagebuc) vom Anfang ſeiner Krankheit an ſich mit 

dem Tode vertraut gemacht und ſich auf denſelben vorbereitet 

hatte. E38 war jede3zmal erhebend, den mit dem furchtbaren 
Schmerze ringenden Mann zu ſehen, welchem nie ein bitteres oder 

ungeduldiges Wort entgieng; aber es war doch auch wieder ſehr 
traurig, wie der Gedankenkreis des ſonſt ſinnigen und weither= 

zigen Manne5 ſich durc< das unanfhörliche Leiden auf das Augen= 

blicliche verengen mußte. Jedoch in der Vorausſicht, daß, wenn 

er auch länger leben ſollte, ihm do< eine öffentliche Thätigkeit 
nicht mehr vergöunt ſein würde, beſchäftigte er ſich mit dem Ge= 
danken der Herausgabe eines Blattes, in welchem er für ſeinen
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Kanton die Angelegenheiten der Kirhe und Schule, des bürger- 

lichen und fittlichen Lebens beſprochen haben würde. Denn der 

Kampf des urſprünglich friſhen und wohlgebauten Körpers mit 
dem Leiden dauerte volle vier Jahre, und es war mehrmal3 ein 

Hoffnungsſchimmer der Beſſerung vorhanden. Er hatte den größten 
Theil der Krankheitszeit auf dem heimatlichen Gute Bachtobel 

zugebracht ; in den lezten Wochen jedoch verlangte er nach Frauen= 

feld, wo er auf dem Gottesac>er von Kurzdorf ruht, nach einem 

Leben von nur 34 Jahren. 

So lange die Familien Kern und Keſſelring in Frauenfeld 

lebten, ergab ſich auch eine ſehr angenehme gemiſchte Geſellſchaft. 

Mit einigen andern Mitgliedern fehlte es an Manigfaltigkeit und 

eigenthümlichem Leben nicht. Das war um ſo nothwendiger, da 

die im Winter ſich verſammelnde ſogenannte Caſino=-Geſellſchaft, 

welche die beiden Landammänner zur Hebung des geſelligen 

Lebens geſtiftet hatten, ein zu buntes Gemiſch von ungewählten 

Leuten darbot, um ein geiſtiges Intereſſe bieten zu können. In 

den leßten Jahren hatte ſich zuweilen der Wunſch geltend gemacht, 
daß auch bei uns Vorträge vor einem gemiſchten Publikum ge= 

halten würden, und man wünſchte es zunächſt von mir. 

I< ſprach aber die Ueberzeugung aus, daß es für Wiſſenſchaft 

oder Kunſt zu ſehr an den nöthigen Vorkenntniſſen fehle ; ich 

könnte mich nur zu Vorträgen aus dem religiöſen Gebiete ver= 

ſtehen; auf dieſe aber legte man nicht ſoviel Werth, daß man 

mich wirklih darum angegangen hätte. 
Der frühere Staatsſchreiber Peter Mörikofer war durc<h den 

Sempacher Verein veranlaßt worden, den Verſuch zu machen, 
einen literariſch=politiſchen Berein zu gründen, zu dem außer mir 

Bornhaufer, Merk und der nachherige Oberrichter Vogler herbei= 

gezogen wurden. Bornhauſer und ich ſahen vorher, daß es zu 

ſehr an Jdeen fehle, als daß ein folcher Verein Stand halten 

könnte. I<h ſc<hlug daher vor, man ſolle ſich mit einer Geſell- 
ſchaft von gebildeten Männern begnügen, welche zu gegenſeitiger
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Unterhaltung zuſammenkämen, dabei mit Ausſchluß des Spiels3. 

Mörikofer, verleßt, daß man ſeine Beſtrebungen nicht unter= 

ſtüßte , zog ſi< zurü>, worauf ich Regierungsrath Müller, 

einen durch die Kanzlei heraufgebildeten ängſtlihen und engen, 

aber äußerſt fleißigen, foliden und rechtſchaffenen Mann, und 
Oberrichter und Poſtdirektor Wüeſt , einen Mann mit Uni= 

verſitätöſtudien und ſehr ehrenwerthem Charakter, nebſt Regi= 
ſtrator Rauch zum Eintritt in einen engern Kreis veranlaßte. 

Dieſer erweiterte ſich bald durch Keſſelring und die Alter8genoſſen 

Karl und Wilhelm Fehr, Hauptmann Debrunner und Jngenieur 

Sulzberger. Später nahmen auch Beyel, Kern und Hirzel an 

dem Vereine theil, vorübergehend auch Pfarrer Fehr. Die Ge 

jellſhaft wechſelte des Winters in den Häuſern der Mitglieder, 

mit der frugalſten Bewirthung ſic< begnügend, und hielt ſich 

gegen 20 Jahre lang in friedlihem Verkehr und geiſtig beleben- 
dem Austauſch. | 

Unterdeſſen war in Frauenfeld eine Schaar junger Männer 

nachgerüdt, mit denen man gerne einen nähern geſelligen Ver= 

kehr angefnüpft hätte. Obſchon es lauter Juriſten waren, ver= 

minderte dieſes das Intereſſe nic<ht. Zunächſt war es der ehe= 

malige begabte Schüler Karl Kappeler mit ſeinem klaren Ver= 

ſtand, der ſicher und ſ<nell den Nagel auf den Kopf traf, d. Z. 
Präſident des Schulrathes des Polytec<hnikum5; der ſtrebſame, 

vielſeitige Widmer, nun Direktor der Leben5verſicherungsanſtalt 
in Zürich; der ehrliche, fleißige, ſtämmige Labhart, ſpäter Regie= 

rungörath, ſowie die frühe verſtorbenen Keßweiler Johanne3 und 
Abraham Roth, leßterer ſpäter Redakteur des „Bund“ und der 

„Grenzpoſt“. Die übrigen Mitglieder waren Kern und Behyel 

nebſt mir. So gehaltvoll und lebendig ſich die neue Geſellſchaft 
anließ, ſo ſtießen die verſchiedenen Individualitäten zu ſchroff 

auf einander ; die jüngern gefielen ſich in einer zu ſcharfen Kritik 
der politiſchen Anſichten Kerns und Labhart8s. Der erſtere 

wußte mit ebenſo viel Takt und urbaner Gewandtheit als mit 

guten Gründen ſeine Stellung zu behaupten ; Labhart kam gegen=
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über den überlegenen Kräften zu kurz; leicht erzürnt beutete 

das namentlich Widmer aus. Dieſer ſah ſich auch bald zu Be= 

mertungen veranlaßt, die Geſellſchaft ſei ihm langweilig; denn 

er habe noc< nichts darin gelernt, So gieng die Geſellſchaft bald 

wieder zu Grunde. Durch die Bildung dieſes neuen Vereins 
hatten ſich die nicht herbeigezogenen Mitglieder der ältern Geſell- 

ſchaft verleht gefühlt, ſo daß zuleht auch dieſe allmälig aus den 
Fugen gieng. - 

Wenn ich weniger mit Geiſtlichen verkehrte, ſo geſchah es 

nicht aus Mangel an kirhlichem Intereſſe, ſondern, weil die 
frühere Geiſtlichkeit wohl viele praktiſch recht tüchtige Glieder 

zählte, aber weniger viele wiſſenſchaftlich fortſtrebende, Mit 

Benker und Pupikofer ſtand ich immer in Verbindung. 

Der lebensfriſche und geſinnungstüchtige Ernſt verlor ſich 

zu ſehr in praktiſche Routine, als daß ein geiſtig fördernder Um= 
gang ſtattgefunden hätte. Dagegen war mir der ſehr ſtrebſame, 

gemüthvolle und anhängliche Gamper, auch nach ſeiner Ver= 

ſezung nach Winterthur, ein ſtets vertrauter und werthvoller 

Freund. Pfarrer Hanhart in Gachnang, früher Rektor in Baſel, 
war ebenſo vielſeitig als praktiſch, gewandt und anſtellig, tüch= 

tiger Arbeiter und angenehmer Geſellſchafter. Allein Hanhart war 

zu flüchtig, als daß er unter vielen Unternehmungen irgend eine 

probehaltige Arbeit zu Stande brachte. Ein Projekt verdrängte 

das andere, ohne daß es bei einem einzigen zu einem gehörigen 

Ergebniſſe geführt hätte. Als Schulmann hatte er durc< geſunden 

praktiſchen Sinn kein geringes Verdienſt, das er indeſſen ſelbſt 

wieder dur<h Mangel an Stätigkeit ſich ſc<mälerte. Ein ſehr 

guter Vorſchlag für eine gemiſchte thurg. Synode, von Hanhart 

als Präſidenten und von mir als Aktuar unterzeichnet, iſt von 

ihm verfaßt ; denn in Capitel und Synode unterſtüßten wir ein= 

ander in manchen Anregungen. Das war beſonders im Frauen- 
felder Capitel nöthig, daher ich den Eintritt des wiſſenſchaftlich 

tüchtig ausgerüſteten Aepli in dasfelbe freudig begrüßte,
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E3 war in den Dreißiger Jahren der Anſtoß zu allgemeinen 

Neuerungen gegeben, womit auch in der Kirc<e alles anders 
werden ſollte. Aus Mangel an tiefern theolog. Studien neigte 

ſich auch Benker immer mehr der Moderniſierung der Kirche zu. 

Unter anderm trug er auf eine neue Liturgie an, und als es 

vorwärt5 gehen wollte, verfaßte er ſelbſt Gebetsformulare für 

alle firchlichen Gottesdienſte vom erſten bis zum leßten. Er 
theilte mir ſeine Arbeit zuerſt zur Einſicht mit. Es waren der 

Reihe nach ſo ſubjektiv gemüthvolle Verſc<wommenheiten ohne 

allen <hriſtlich-konfeſſionellen Gehalt, daß ich nach einer einläß= 

licßhen Beurtheilung ihn bat, er möchte die unannehmbaren Ver= 

ſuche niemanden mehr zeigen, damit die Paſtoren nicht die Freude 

hätten, dieſelben zurückzuweiſen. Leßteres geſchah wirkli<, Nicht 

ſowohl aus dogmatiſchen Gründen, als weil mir jede eitle, drein= 

fahrende, ohne genugſame Erwägung der hiſtoriſchen Gründe 

vorgenommene Änderung widerſtrebte, war ich, bei voller Aner»- 
fkennung des Grundſaßes freier wiſſenſchaftlicher Prüfung, auch 

m firchlichen Dingen konſervativ, weil gerade die gründliche 

Prüfung gewöhnlich geeignet war, den tiefen Gehalt einer kir<= 

lichen Einrichtung darzuthun, Und ſo gehörte i< aus religiöſen 

ſowohl als hiſtoriſchen Gründen immer entſchiedener der poſitiven 
Richtung an, ohne mich vom orthodoxen Glaubensbekenntniſſe 

einengen zu laſſen. Soviel ich mich erinnere, arbeitete ich weſents= 

lich in folgenden Kommiſſionen: für den Entwurf des Synodal- 

reglements8 und des Synodal-Verfaſſungsentwurfs ; für die Or= 

ganiſation der firc<hlichen Cinrichtungen und Gottesdienſte; den 
weſentlichſten Antheil hatte ich an dem Spruch= und Liederbuch 

für die evangeliſc<en Schulen, in der erſten Ausgabe. 

Unter allen Unterrichtsfächern war mir der Religions= 

unterricht immer das liebſte, und es wurde derſelbe auch von 

den Schülern mit beſonderer Liebe und Empfänglichkeit aufge= 

nommen. Außer meinen vier Pflichtpredigten vor den h. Feſten 

vertrat ich öfters die Stelle des Antiſtes Sulzberger. Meine
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Predigten koſieten mir viel Mühe, ſfowohl wegen der Auzarbeitung 

al3s wegen meine3 langſamen und unſichern Gedäctniſſes. Darum 
gelangte ich auch nie zu voller Freiheit und zuverſichtlicher Freu= 

digfeit des Predigen3. Aber e3 diente mir doc<h wieder zur Ermun= 

terung, mit Anſtrengung aller Kraft die Schwierigkeit überwunden 

und das Wort Gottes verkündigt zu haben, Weil meine gehörig 

ſtarke und volltönende Stimme die Kirc<he von Frauenfeld hinlänglich 

ausfüllte ; weil mein Vortrag deutlih und wohl artikuliert 

war, und weil man für meine Fähigkeiten ein gutes Vorurtheil 

hatte: ſo waren meine Predigten ſtets beſucht. Aber ich lebte zu 

wenig im Volk und war überhaupt nicht einfach und populär 

genug, um ergreifend und durchſchlagend zu predigen ; auch hatte 

ich mit der Form zu viel zu ſchaffen, als daß ich die Herzen 

ſo recht angefaßt und bewegt hätte. Denn ich bemühte mich zwar 

ſtet8 angelegentli<h, meinen Predigten einen religiöſen und an- 

ſprechenden Gehalt zu geben ; allein ich wählte do< mehr Gegen= 

ſtände aus dem mich erfüllenden Jdeenkreiſe als ſolc<he mitten 

aus dem Volksleben und dem Volksintereſſe heraus, So wie ich 
mich daher nicht an das Volk anſchloß, ſo konnte ich auch nicht 
erwarten, daß es ſich mit entgegenkommender Liebe an mich an= 

ſc<hließe. Zudem war ich theils zu ängſtlich und theils zu ſtolz 

befliſſen, jeden Schein zu vermeiden, al38 ob ich um die Volks8= 

gunſt buhlte. Zwar diejenigen Landleute, mit denen ich Gelegen= 

heit hatte, näher bekannt zu werden, ſchenkten mir Vertrauen 
und Anhänglichkeit ; aber es waren deren nur wenige. So ſehr 

es mir daher Herzen3= und Chrenſache geweſen wäre, nach des 
Antiſtes Sulzberger5 Tod Pfarrer meiner Heimatgemeinde zu 

werden (1841), ſo machte ich mir doc<h wenig Hoffnung, theils 

weil man mit dem Gedanken umgieng, die Stelle zur Vermehrung 

des Pfrundfond35 einige Zeit unbeſeßt zu laſſen, theils weil zwei 

andere Mitbürger, der geniale Müller in Stettfurt und der ge= 
müthliche Vogler in Güttingen, angeſehene und reiche Verwandte 

hatten. Theils aus Schen vor dem Mislingen und der Zurüc-
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weiſung, theils aus Anhänglichkeit an mein Sc<hulamt und die 

mit demſelben verbundenen möglichen Ausſichten für die Zukunſt 
verſchmähte ich daher jede Bewerbung. I< brachte es demnach 

nic<ht über mich, dem ſterbenden Antiſtes Sulzberger mich durch 

die erwartete Verſiherung der Anhänglichkeit und Verehrung zu 
empfehlen, ſo daß dann ein unbedeutender Pfarrer für die 

Leichenpredigt beſtellt wurde. Nach dem Todesfall trat ich freilich 

dennoc< wider mein Erwarten beim Publikum in den Vorder- 
grund, JI< ſtellte aber die Entſheidung dem Willen Gottes 

anheim, entſchloſſen, von mir aus keinerlei Sritte zu thun. 

I< ließ es freilih auc<h an der nöthigen Klugheit fehlen, 
So verleßte ich den erſten Vorſteher von Kurzdorf. Dieſer ſeßte 

ſich bei der erſten Kirc<hgemeinde, die wegen der Pfarrwahl ſtatt= 

fand, freundlich neben micß und erklärte mir, er werde alles 

dafür thun, daß ich ihr Pfarrer werde. Jh entgegnete ihm aber, 

ich bäte ihn, wieder an ſeinen vorigen Plaß ſich zu ſeßen, damit es 

nicht einer parteiiſchen Verabredung gleich ſehe. Auf ähnliche 

Weiſe machte ih den reichſten Mann in den Landgemeinden zu 

meinem Gegner. So verlor ich die meiſten Stimmen von Kurz= 
dorf und andern Landgemeinden. Dieſen ſchloſſen ſich manche 

Stadtbürger, z. B. Handwerker u. f. w. an. So wurde Pfarrer 
Kappeler (von Frauenfeld) in Bußnang gewählt, ein fleißiger, 

redlicher, fkeundliher Mann, aber ſehr mittelmäßig und unents= 

ſc<loſſen. Als er nach nicht zweijähriger Paſtoration ſtarb, wie= 
derholte ſich ein viel leidenſchaftlicheres Treiben als das erſte 

Mal. Die Ausſichten ſchienen diesmal günſtig zu werden. Ans= 
fangs hieß es, man habe jezt ein früher gegen mich begangenes 

Unrecht gut zu machen, und e8 wurde mir von ſtädtiſchen Be= 

amten ſchon ein gewünſchter Nac<hfolger für das Sculamt, ein 
eben ordinierter bürgerlicher Kandidat, zur Berücſichtigung em= 

pfohlen. Gerade von dieſer Seite aber mag mein offenes Ver- 

trauen de3 Entgegenkommens misbraucht worden ſein, indem ich 

geſtand, wie viel auf ein ernſtes und einträchtiges Zuſammens= 
Thurz. Beiträge XXV, ß
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wirken mit einem allfälligen Nachfolger im Lehramte ankomme, 
da mit dem geiſtlichen Kollegen kaum anf ein gedeihliches Ein= 

vernehmen zu rec<hnen ſei. Eben dieſe3 wurde ausgebeutet, daß 
Gefahr vorhanden ſei, es werde zwiſchen den beiden Pfarrern 

die alte Uneinigkeit fortdauern. Die Verwandten und Anhänger 

Kappelers ließen mir ihre Verwendung für mich anerbieten, wenn 
ich das laufende Halbjahr für die Familie des Verſtorbenen un= 

entgeltlich vikariſieren wolle. Es widerſtrebte mir, ſolhen Leuten 

meine Wahl zu verdanken ; auch nahm ich meine künftige Auf= 

gabe zu ernſt, als daß ich mich im Falle der Ernennung nicht 

verpflichtet gefühlt hätte, alle meine freie Zeit vor Antritt des 

Amtes auf innere Sammlung und gewiſſenhafte Vorbereitung zu 
verwenden. Schule und Pfründe zuſammen aber hätten mir eine 

äußere Arbeitslaſt auferlegt, welche mit dem Bedürfniſſe des innern 

Aufbaus im Widerſpruch geweſen wäre, So lenkte der Mangel 
kluger Berüdſichtigung äußerer Umſtände zum zweiten Male die 

Wahl von mir ab, indem nur ein Drittheil der Stimmen auf 

mich, die Mehrheit auf Pfarrer Bridler in Wigoltingen fiel. 

Der Gewählte war ein vortrefflicher Landpfarrer, kräftig, an= 

ſtändig, beredt; aber es fehlte ihm an dem hinlänglichen Geiſt 

und der wiſſenſchaftlichen Strebſamkeit, um in einer ſo manig- 

faltig zuſammengeſehten Gemeinde genügend und wirkſam zu ſein. 

Frauenfeld hatte ſeit der Vereinigung der Sculen beider 

Konſeſſionen eine beſondere, von der Erziehungsbehörde geneh= 

migte Sculverfaſſung, der zufolge der Rektor Mitglied der ver= 
einigten Schulbehörde für die Elementar= und Oberſchule war. 

Mit der Einführung geſegßlicher Sekundarſchulen wurden beſondere 
Vorſteherſchaften für die Elementar= und für die Sekundarſchule 

aufgeſtellt, in welchen der Lehrer nicht mehr Mitglied ſein konnte. 
I< konnte zwar in Franuenfeld während der ganzen Dauer 
meines Schullebens die Vereinigung der beiden Schulvorſteher= 

ſchaften aufrecht erhalten ; aber die biSherige Befugnis des Rektor8 

war mir entzogen, und die beiden evangeliſchen ſowohl als der
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katholiſche Pfarrer ermangelten nicht, meinen bisherigen Einfluß 

und meine Wirkſamkeit zu beſchränken. So waren die lezten acht 
Jahre meines Sc<ulleben3 ſehr ſchwierige Jahre, und es brauchte 

Kraft und Selbſtbeherrſchung, um ſich aufrec<ht zu erhalten. 

Nachdem ih durch das Geſeß auf gleiche Linie mit halb= 

gebildeten Sekundarlehrern geſtellt war, nachdem eine leidenſchaft= 

liße Rivaliſierung zwiſchen Frauenfeld und Weinfelden um Er= 

langung der künftigen Kantonsſc<hule begonnen hatte, und nachdem 

Beyels anfangs ſo vielverſprechendes Geſhäft durch Vernach- 

läſſigung ſowohl als durc<h fremdartige Spekulationen immer mehr 
in's Gedränge gekommen war, hatte die Annehmlichkeit meiner 

frühern Stellung nach jeder Seite Einbuße erlitten; ich mußte 

daher ein neues, ſelbſtſtändiges, von der umgebenden Außenwelt 

unabhängiges und unerreichbares Feld der Thätigkeit zu erreichen 
ſuchen. Nach verſchiedenen kleinen hiſtoriſchen Arbeiten hatte mich 

das Beſtreben der nach der Schweiz berufenen deutſchen Lehrer, 

die Mundart aus der Sc<hule und dem Volke zu verbannen, im 

Jahre 1838 zu der Scrift veranlaßt: „Die Sc<hweizeriſche 
Mundart im Verhältnis zur hochdeutſhen Scrift- 

ſprache “. Die Behandlung eines ſehr zeitgemäßen Gegenſtandes 

vom wiſſenſchaftlichen und nationalen Standpunkte aus wurde 
günſtig aufgenommen und ermunterte mich zur Fortführung ver= 

wandter Studien. Im Jahre 1842 gab ich die Lebensbeſchreibung 

von „Landammann Anderwert“ heraus. JI< entzog mich 
der biographiſ<hen Behandlung von Perſönlichkeiten, deren Ver- 

wandtſchaft mir beengende Berücſichtigungen auferlegt hätte. Bei 
Anderwert aber, dem Alleinſtehenden und dem Katholiken, war 

mein Urtheil völlig frei, und dieſen vorzüglichſten Staat3mann 
aus der erſten Periode unſers Kantons durfte ich in ſeinen Ver- 

dienſten nach voller Ueberzeugung zur Nachahmung empfehlen. 

Dieſe größere Schrift fand namentli< auch in andern Kantonen 
bei den Staat3männern entſchiedene Anerkennung.
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Nach dieſen ermunternden Vorgängen durfte ic< e8 wohl 

wagen, mich auf eine größere Unternehmung einzulaſſen. Ic< 
hatte mich nicht nur mit der deutſchen Literatur im Allgemeinen, 

ſondern namentlich auch mit der ſchweizeriſchen näher bekannt 

gemacht, Leßtere hatte in neuerer Zeit eine geringſchäßige Be= 

handlung erfahren, und es wurden namentlich die früher gefeierten 

Scweizer des vorigen Jahrhunderts derb und ſchonungslos auf 
die Seite geſchoben. I< begann daher ein einläßliches Studium 

der Kulturgeſchichte der Schweiz und beſonders des Geiſteslebens 

im achtzehnten Jahrhundert. Dieſe ſtille Arbeit gab mir Muth 

und Freudigkeit und zugleich die erforderliche Widerſtandskraft, 

um äußerlic Beengendes und Widerwärtiges zu ertragen oder 

- mich enitſchloſſen darüber hinwegzuſeßen. 

Die bisherigen unglinſtigen und unerfreulichen Erlebniſſe 
hatten mich do<h mehr nur äußerlih und vorübergehend berührt ; 

es follte mi< aber ein Schlag treffen, der mi< im Innerſten 

niederbeugte. Meine Gattin war zart gebaut, leicht erregbar und 

keiner großen Anſtrengung fähig; aber ihre Geſundheit hatte ſich 

in Frauenfeld eher befeſtigt und ihr Gemüth ſehr erfriſcht und 

erheitert. Jedoch im Jahre 1844 ſtellte ſich allmälig Angegriffen= 

heit und Ermattung ein, die nach einer Reiſe na< Bern und 

Baſel noc< größer wurde. Im Laufe des Winters zeigte ſich 

Huſten und eine Röthe auf den Wangen. Am letbten Maitag 

brach plößli< ein Blutguß aus dem Munde. Sc<nell wurde der 
Zuſtand hoffnungslos und erfüllte mich das erſte Mal im Leben - 

mit einem ganzen und vollen Schmerz. Die Theure ertrug aber 
die ſc<were Heimfuchung mit ſol<her ruhigen Gelaſſenheit und 

frommen Kraft, daß die kurzen Augenbli>e, da die leidende Bruſt 

das Reden und Hören möglich machte, der offenſten und lieb= 
lichſten Beſprechung über Tod und Ewigkeit gewidmet wurden, 

jo daß es für uns beide eine außerordentlich ſhöne Zeit der 
Erhebung und des Troſtes im gläubigen Vertrauen auf die gött= 

lihe Gnade war, Meine Pflege und diejenige der treuen Magd
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reichten während der ganzen Zeit der Krankheit aus, Als am 
leßten Nuguſt der Tod die liebe Seele von den Banden 

des Leibes erlöSte, lag ein leuchtender Zug der Verklärung auf 

dem ſc<hönen Antliß der Sterbenden, als ein tröſtlihes Zeugnis 
ihres ſeligen Herzen3. 

Nach zwölfjähriger glükliher Ehe war i< nun fürchterlich 

allein. Mir war zwar am liebſten der ſtille Herzenzumgang mit 
der Theuren, oder ein Umgang mit ſolchen, welche ſie gekannt 

und geſchäßt hatten. Die Erinnerung an das reiche Leben und 
den . ſhönen Tod war auc< ein Gewinn, der mich wohlthuend 
erfreute. Ein Jahr lang lebte ich in inniger Gemeinſchaft mit 

der Heimgegangenen und trug ſie nahe und gegenwärtig im 

Herzen. Im Sommer des Jahres 1846 beſuchten mich zwei 

Freunde, der treue Gamper und der edle Ziegler von Winter-= 

thur, um mich durdh eine kleine Reiſe an den Bodenſee aus der 
ſtillen Trauer und der Verſenkung in die Vergangenheit und die 

höhere Gemeinſchaft herauszuheben. Gamper kam häufig am 

Samſtag Abend, entweder allein oder mit einem ſeiner Knaben, 

um mir in langer Einſamkeit durch freundſchaftliche Theilnahme 
Erleichterung und Erheiterung zu gewähren. Unterdeſſen machte 

ic< mich wieder an die Fortſeßhung der ſchweizeriſchen Literatur= 

geſchichte, welche ih im Sommer 1844 im anmuthigen Hauſen 
bei meinem Schwager, Pfarrer Beyel, auszuarbeiten begonnen 

hatte, dann aber ein Jahr lang liegen ließ. Das Wiederaufs= 
greifen der Arbeit gereichte mir nun zur Freude und zum Troſt. 

I<h hatte als Student den hohen Kaſten und den Speer, 
den Rigi und die Dole beſtiegen und war ſpäter mit Bornhauſer 

durc< die Via mala zu der Quelle des Hinterrheins und auf die 

Höhe des Vogelbergs gekommen, wo uns ein Gewitter über= 
raſchte und zurüctrieb. Aber die Urſchweiz kannte ih noch nicht, 

und deren braves Volk, das ſo ruhig und feſt dem Kampf fir 
ſeine, wie es glauben mußte, bedrohte Selbſtſtändigkeit entgegen 

gieng, erfüllte mic<h mit großer Theilnahme. J< benußte daher
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im Sommer 1847 die drei Wochen Sommerferien, um die 

innere Schweiz zu bereiſen. Wenn ich mich früher zu einer ein- 

ſamen Bergreiſe nicht entſchließen konnte, ſo ſagte jet eine ein= 
ſame Wanderung in die Gebirg8welt meiner Stimmung gerade 

zu. Es wünſchte zwar die in Zürich wohnende Frau Keſſelring, 
daß ihr Sohn Heinrich, jeht Profeſſor der Theologie daſelbſt, 

mich auf den Rigi und nach Luzern begleite; allein derfelbe 
wurde nach dem erſten angeſtrengten Tagemarſch unwohl, ſo daß 

ih ihn in Einſiedeln zurülaſſen mußte. Der ebenſo ſonderbare 

als geiſtreiche Bernhard Zeerleder von Steinegg und Ferdinand 

Keller, der Präſident der antiquariſchen Geſellſhaft in Zürich, 

ſtatteten mich mit reichen Empfehlungsſchreiben an angeſehene 

Perſonen auf meiner Reiſeroute aus. Es wurden mir die Merk= 

würdigkeiten de38 Kloſter3 in Einſiedeln an Kunſt und Wiſſen= 

ſchaft mit gehörigem Aufwande von Zeit und Gefälligkeit vor= 

gewieſen. Was ich aber ſonſt hier bemerkte, befriedigte mich wenig, 

ſo daß ich bald weiter reiste. 

Durch das Alpthäli begleitete mich ein junger Mann des 

AuSzuges, der mich über die Stimmung in Schwyz belehrte. 
Eine Empfehlung führte mich in das damals blühende Jeſuiten= 
Kollegium in Shwyz und bei dem vielgenannten Burgſtaller ein, 

einem ſchönen, ſcharf ausgeprägten, intelligenten und entſhloſſenen 

Manne. Was er über Erziehung ſpra<, war weder enge noc<h 

einſeitig, und die Schlichtheit und faſt Ärmlichkeit von Kleid und 

Zimmer des bedeutenden, weltgewandten Prieſter3 imponierten 

mir. Das Urtheil über die Zuſtände der Shweiz war das des 

unkundigen Parteimannes, daher auch der Rath, ich ſolle nicht 
ohne Dolc<h und Piſtolen durch den Kanton Bern reiſen. Das 

Volk von Schwyz in ſeiner Ruhe und Gelaſſenheit, in der friſchen 

Kraft der Männer und der nicht anmuthigen, aber einfach derben 

Schönheit der Weiber, machte einen ſehr günſtigen Eindru ; 

namentlich war der Sonntag Abend im Muottathal, im Verkehr 

mit Jungen und Alten, äußerſt anziehend. J< rede nicht vom
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Rigi und dem Vierwaldſtätterſee, gedenke aber des damals wenig 
befannten Seeli8berg3, wo ich Freund Ziegler von Winterthur 

und eine kleine ausgewählte Geſellſchaft von Baſel und Luzern 

im alten, engen Holzhauſe fand und mich das erfte Mal wieder 
einige Tage einer fröhlichen Geſelligkeit freute. Ganz beſonders 

gefiel mir das feine, anſtändige, gemüthliche Volk der Unter= 

waldner, wo Leute aller Stände höchſt einläßlih und vertraulich 

waren und wo beim Ärmſten ſich eine heitere Zufriedenheit in 
Rede und Weſen ſpiegelte. Da ich Gelegenheit hatte, zu Sarnen 

mitten unter den Mitgliedern des Landrathes zu Mittag zu 

ſpeiſen, fiel es mir ſehr angenehm auf, unter den Männern aus 

dem Volke eine nicht kleine Zahl von weltgewandten Rathöherren 

zu finden, deren angenehme und gefällige Art auf das Daheim-= 

ſein in guter Geſellſchaft ſchließen ließ. Nicht zufällig iſt Stans 
der Siß recht feinſinniger Künſtler ; denn die Jungfrauen und 

Kinder der Heiniat boten Paul Deſchwanden die Typen zu ſeinen 

Madonnen= und Engelbildern in unmittelbarer Nähe dar. In 

den Kapuzinern von Stans, den Mönchen von Engelberg und 

einigen mir bekannt gewordenen Geiſtlichen zeigte ſi< auch die 

geiſtige Bildung der Unterwaldner von einer ſchlichten und an= 

ſpruchsloſen, aber recht tüchtigen und verſtändigen Seite. 'Das 
Volk, aus dem der Bruder Klau3 hervorgegangen, iſt ein durch 

Intelligenz, Frömmigkeit und ſittliche Solidität ſo ausgezeichneter 
Sclag, daß man an demſelben ſeine ganz beſondere Freude haben 

muß. Dieſe eigene Beobachtung diente mir zur wahren Befriedigung, 
al3 einige au38 dem Sonderbundskriege zurükkfehrende hochmüthige 

und leichtfertige Wehrmänner das Unterwaldner Volk langweilig und 

deſſen Mädchen unmanierlich fanden. Die Leute im armen, rauhen 
Uri tragen eher da3 Gepräge einer gewiſſen unfrohen Herbigkeit ; 

doch wie angenehm war der Aufenthalt in der Familie des 
braven Zgraggen in der Klus während zweier Regentage und 

beim ſtrebſamen Naturforſcher Nager in Andermatt, Tief ergriff 

mich die ſtille, einſame Wanderung über Furka und Grimſel
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und durc< das Haöslithal, wo das Große und Screliche der 
Natur ſich in immer neuen Geſtalten zeigte. Wenn die Herrlich= 

feit des Berner Oberlandes8 mich mit dem höchſten Entzücken er= 

füllte, ſo erlaubte dagegen da3 Gedränge der Fremden weniger 
einen einläßlichen Verkehr mit dem Volke. Sehr anziehend aber 

war mir die Bekanntſchaft mit der auf dem Scloſſe Dießbach 

wohnenden und daher benannten Familie von Wattenwyl, in 

welche ein Brief der Frau Dr. Kern mich einführte, indem na= 

mentlich die anweſenden Mutter und Tochter zu den Zierden der 

patriziſchen Berner Geſchlechter gehörten *). 

Nach der unmittelbaren, theilnehmenden Anſchauung von 

Land und Leuten war der Sonderbundskrieg für mich ein be= 

mühendes Ereigni8; mein Herz war bei den frommen, biedern, 

gelaſſenen Menſchen aus der Urſchweiz. Theilnehmend begleitete 
ich daher ihre erſten günſtigen Erfolge, und das Volk ſelbſt verlor 

in der guten Meinung nicht, als die Klugheit und Uebermacht 
der Gegenpartei über die unfähigen und feigen Häupter und 

Führer den Sieg davontrug. Aber für keinen andern Kanton 

war der Sieg ſo gewinnreiß wie für den Thurgau. Dieſer 
hatte ſeinen Staat3haushalt unter ungünſtigern Verhältniſſen als 

alle andern neuen Kantone begonnen, indem ihm keinerlei Domänen 

zu Gebote ſtanden. Mit der Beſiegung der Mehrheit der katho= 

liſchen Stände war der freie Spielraum zur Benußung des Ver= 

mögens der zahlreichen Klöſter eröffnet, deren Aufhebung nun 

nichts mehr im Wege ſtand. Nun ſah ſih der Thurgau durch 

treue und gewiſſenhafte Benußung des Kloſtervermögens im er= 
wünſchten Falle, den Ausbau des Unterrichts, Armen- und 

Krankenanſtalten in geeigneter Weiſe zu vollenden. Während ſich 

die Aufmerkſamkeit der Staatsleute ausſchließlich auf Geld und 

Gut richtete, ließ ich mir es angelegen ſein, die Aufmerkſamkeit 

*) Eine ausführliche Beſchreibung dieſer Reiſe, betitelt : „Reiſe- 

briefe aus der Urſchweiz“ hat der Herausgeber in Nrn. 119 und folg. 

der „Thurg. Volkszeitung“ von 1884 veröffentlicht.
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der Regierung auch auf die Schäße der Wiſſenſchaft und Kunſt 
der Klöſter hinzulenken. Der Regierungsrath war Willens ge= 

weſen, die Kloſterbibliotheken dem katholiſchen Kirc<henrathe zu 

überlaſſen. Dieſer aber erklärte, er wiſſe nicht3 mit den alten 
Scarteken anzufangen. Hierauf beantragte Regierungsrath Stä= 

helin, dem die Beſorgung der Kanton3bibliothek oblag, den Ver- 

kauf der Kloſterbücher. Wegen der in unſerm Kanton ſo un= 

günſtigen Urtheile über die Bewohner unſerer Klöſter hielt ich 

mich. von ihnen ferne; nun fand ich doc<h bei einem flüchtigen 

Beſuch der Karthaus JIttingen in der dortigen Bibliothek mehrere 

werthvolle alte Werke, Daher ſtellte ih der Regierung vor, daß 

es Pflicht des Staates ſei, nicht nur das Gut der Klöſter ſich 
anzueignen, ſondern auch die Zeugniſſe und Denkmäler ihres 

geiſtigen Lebens in Ehren zuhalten und aufzubewahren, wodurch 

namentlich der Kantonsbibliothek ein merkwürdiger und eigen= 

thümlicher Zuwachs zu Theil wurde. In Folge deſſen bat ich 

mir die Bewilligung aus, die Kloſterbibliotheken zu unterſuchen 

und der Regierung darüber Bericht zu erſtatten. Allein die 

Regierung gieng nicht nur auf meinen Vorſchlag ein, ſondern 

ſie beauftragte mic<ß nebſt Pupikofer und einem katholiſchen Geiſt- 

lichen zur Unterſuchung und Katalogiſierung der Bibliotheken und 

Archive der Klöſter. Mir fiel das nahe gelegene Ittingen zu. 

Nicht nur an beſondern Tagen, ſondern täglich wallfahrtete früher 

bis zur Aufhebung eine gierige Menge nach der Karthauſe, um 

an der Kloſtertafel an den Spenden der ausgeſuchten Fiſchküche 

und des berühmten Keller3 zu ſchmarotßen. Gerade darum hatte 
ic<ß mich fern gehalten und nur einzelne Abendbeſuhe gemacht, 

ſo lange der gebildete Prior Lippurger golebt. Nun ließ i< mir 
freilih während eines dreiwöcentlichen Aufenthaltes bei ange= 

ſtrengter Arbeit auch die Beigaben des Kloſtertiſches recht gut 

gefallen. Während es einen bemühenden und widerwärtigen Cin= 

dru> machte, wie der Ertrag eines Beſiße3 von Millionen für 

nur fünf unwiſſende Mönc<he auf's albernſte verſchleudert
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wurde, war es dagegen wahrhaft rührend, wie gewiſſenhaft die 
Mönche auc< nach der Aufhebung des Kloſters den mühſamen 

Gottesdienſt fortſehten, welcher ſie täglich Sommers und Winter3 

acht Stunden in die Kirche rief und davon dritthalb Stunden 
um Mitternacht. Nur Prior und Schaffner, die an der ſoge= 

nannten Hoftafel ſpeisten, lebten gut, während die auf die Zelle 

beſchränften Mönche bei einem ſehr einfachen Unterhalte täglich 

nur ein Mal warme Speiſen erhielten. Der Horen=-Geſang war 

abſheulich genug; aber wenn in Mitte der Nacht die grellen, 

aber doch einfältig feierlichen Töne zu mir hinaufdrangen, oder 

wenn man die weißen Geſtalten halbe Stunden lang auf dem 

Geſichte liegen ſah, ſo fühlte man ſich in eine fremde, auch in 

ihren Trümmern ehrwürdige Welt verſeßzt. I< hatte große 

Freude, meine Vorausſezung vom Werthe der Vibliothek beſtätigt 

zu ſehen, indem eine bedeutende Zahl von Jnkunabeln, ſchöne 

Ausgaben der Kirchenväter, Vokabularien und in der hinterlaſ= 
ſenen Privatbibliothek Lippurgers auch gute neuere Scriften, 

namentlich Reiſebeſchreibungen, ſich vorfanden. 

In TIttingen zeigte ſich ein kleinerer Schaß von Gemälden, 

gemalten Glasſcheiben, Kirhenzierden von edeln Metallen, alten 

Kupferſtichen und Holzſ<hnitten, der beim biöherigen Mangel an 

irgend einer Sammlung von Kunſtſachen im Thurgau nicht ver= 

nachläſſigt werden durfte; denn ſchon war ein Theil ſolcher Ge= 

genſtände auf die Seite gekommen und verſchleudert worden. 

I<h richtete daher an die Regierung das Geſuch, die in den 

Klöſtern vorhandenen Kunſtgegenſtände aufſuchen, verzeichnen und 

zu ihren Handen einziehen zu laſſen. Zu dieſem Behufe wurde 

ic< nebſt Regierungsrath Stähelin zum Beſuche ſämmtlicher 

Klöſter abgeordnet. Unſere ländlichen Klöſter ließen zwar keine 

bedeutenden Kunſtſchäße erwarten ; aber es mußte im Laufe der 

Zeit do< manche Zierde für Kirchen und Zellen dahin gewandert 

ſein. Wirklich zeigt auch das „Kunſtkabinet“ im neuen Regierungs= 

gebäude, daß es an Kunſtgegenſtänden nicht fehlte, welche der
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Aufbewahrung werth waren. Merkwürdige und werthvolle Gegen- 
ſftände ſind namentlich die mit Perlen beſeßzte Mitra, mit Ver= 
zierungen aus vergoldetem Silber, welche Papſt Johann XX. 

beim Konzil zu Konſtanz dem Abte von Kreuzlingen ſ<henkte, 
der ſilberne, mit Edelſteinen beſeßte, kunſtvolle Abt5ſtab von 

Fiſchingen, ein Crucifix von vergoldetem Silber aus Jttingen. 

Die Ausbeute an Gemälden war freilih nicht bedeutend, doch 

waren namentlic< einige altdeutſche Tafeln des Aufbewahrens 

werth; leider ließ Stähelin den alten Goldgrund niederciſelieren 

und mit blauem Himmel übermalen, und ſtatt der alten, ver= 

zierten Rahmen plumpe, werth= und geſc<hmadlofe neue anbringen. 

Nachdem Feldbach und Dänikon, wie früher berichtet worden, 

ihrer reichen Schäße an Glasgemälden beraubt waren, konnten 

nur noch einzelne Trümmer recht guter Tafeln gerettet werden. 

Das trefflihe Steinbild des Kuno von Feldbach aus dem 13, 

Jahrhundert, für welches die Regierung keine Stätte zur Auf=- | 
bewahrung wußte, ziert nun den Eingang bei der Waſſerkirche 

in Zürich. Weil Stähelin, der leidenſc<haftliche katholiſche Partei- 

mann, mit der Kloſteraufhebung nicht einverſtanden war, hatte 

er mir beim Gang durch die weitläufigen Kloſterräume keine Zeit 

gelaſſen zur nähern Betrachtung und Prüfung der Kunſtgegen= 

ſtände; ich notierte daher manc<he Sachen von ſehr zweifelhaftem 

Werth. I<h hoffte, damit nichts  überſehen bleibe, bei der Cin= 

ziehung der Gegenſtände eine Stimme geltend machen zu können. 

Allein ohne weitere Berathung wurden ſämmtliche von mir ver= / 

zeihneten Gegenſtände nach Frauenfeld gebracht, welche zu meinem 
Scre>en zehn vierſpännige Leiterwagen füllten. Dieſe Wagenlaſt 

machten hauptſächlich die alten Mobilien der Klöſter aus, unter 

welchen Sc<ränfe mit ſchönen Scnißereien und wieder mit ein- 

gelegter Arbeit waren. Leider wurden dieſe ſämmtlich, ſowie die 

zuſammengebrachten alten Kupferſtihe und Holzſhnitte um ein 

Spottgeld an Juden verkauft. J<h ſchlug der Regierung meine 

Freunde, Ferdinand Keller und Jakob Ziegler von Winterthur,
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vor, um eine Auswahl unter den Gegenſtänden zu treffen. Na- 

türlich mußte ihr Urtheil über die Menge des zuſammengebrachten 
Quarke3 ſehr ungünſtig ausfallen; allein was ich beabſichtigte, 

wurde erreicht, daß dem Kanton für eine künftige Sammlung 

eine Auswahl der alten Kloſterzierden verblieb. 
Mit dem Kloſtergut war nun auch die Möglichkeit der Er= 

richtung einer Kantonsſchule gegeben. Kern, nun Präſident 
des Erziehung3rathes, nahm ſich der Vorbereitung mit Eifer an. 

Allein da Weinfelden ſein großes Schulhaus aus Spekulation 

auf die künftige Kantonsſchule gebaut hatte, ſo ſtand dem Vor= 

haben der Errichtung der Kantonsſchule in Frauenfeld ein ſchwerer 

Kampf bevor. Zum Glü> war Frauenfeld im Fall, größere 

Vortheile bieten zu können: ein neu zu erbauendes, nach Wunſch 

einzurichtendes Kantonsſchulgebäude, einen Oberlehrer, mehr und 

größere Fondationen. JIc< bildete mit Kappeler, dem jeßigen 

Präſidenten des ſc<hweiz. Schulraths, und Joh. Ludwig Sulzberger, 

dem ſpätern Regierungsrath, die Kommiſſion, welche von Seite 
Frauenfelds mit dem Staat über die zu bringenden Opfer zu 

unterhandeln hatte, So beſcheiden und unzureichend das erſte 

Projekt auftrat und ſo unverhältnismäßig dagegen die von- 
Frauenfeld zu bringenden Opfer waren, ſo machte Kern doch 

die unangenehme Erfahrung, daß der erſte Anwurf vom Großen 

Rathe verworfen wurde. J< hatte bei“ dem Vorurtheil gegen 

Frauenfeld und bei der Eingenommenheit der Radikalen gegen 

meine Perſon für mich ſelbſt betreffend die Kantonsſchule ſehr 

beſcheidene Erwartungen; doch würde ich mich gefreut haben, 

wenn mir als Unterrichtsfächer Religion, deutſ<e Sprache und 

Geſchichte angewieſen worden wären; an Uebernahme der Di= 

reftion oder auch des Konvikt8 dachte ich nicht. Doch allmälig 

wurde mir die Gebundenheit an die Stunden läſtig und das 

handwerkmäßige Eindriſlen mühſam; auch konnte ich Ungezogen= 

heit nicht mit Gleichmuth ertragen; überhaupt gelang mir der 

ruhige Gleichmuth der Stimmung nicht im erforderlichen Grade.
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Ganz unerwartet traf mich gegen Ende des Jahres 1850, 

nachdem ich das 51. Jahr zurücgelegt hatte, die Wahl zum 
Pfarrer von Gottlieben. I< glaubte die geringe Pfründe an 

dem herabgefommenen Orte nicht annehmen zu können, Die 

Nähe von Konſtanz; das Verſprechen von Seite der Mehrheit der 
Mitglieder des Erziehungsrathes, daß man mir den Religionsunter= 

richt am Seminar in Krenzlingen, den man aus Vorurtheil dem 

Pfarrer Steiger in Egel5hofen troß ſeiner Tüchtigkeit nicht übergeben 

wollte, zu übertragen geneigt ſei; die Wahrſcheinlichkeit, daß man 

mich, auch wenn eine thurg, Kantonsſchule zu Stande komme, 

wegen meines höhern Alters kaum den jüngern Kräften, die 

man herbeizuziehen beabſichtigte, beigeſellen werde, und a, m. 

bewog mich, den ehrenvollen Ruf dieſer fleinen Gemeinde an= 

zunehmen. Zugleich aber war es mir Herzensſache, die Jahre, 

welche mir der Herr noc< ſchenken würde, als Prediger und 
Seelſorger zu wirken, weil das Predigen mir immer zur eigenen 

. Auferbauung und Erhebung gedient hatte, und weil der Reli- 

gionzunterricht ſtet3 mein liebſtes Fach geweſen war. 

Das Pfarrleben aber erforderte nach innen und außen 

eine gemüthliche und liebevoſle Häuslichkeit ; ich ſuchte daher vor 
meinem Aufzug mein Haus wieder zu beſtellen. In Eliſabetha 

Ernſt ward mir ein nach Perſönlichkeit und Verhältniſſen uner= 

wartetes Glü>X zu Theil. Neben der würdigen Ehrenhaftigkeit ihre3 
Vater3 freuten mich namentlich die verwandtſchaftlichen Verhält= 

niſſe ihrer verſtorbenen Mutter, einer Enfkeltochter von Lavater3 

Bruder, während Lavater ſelbſt deren Pathe geweſen war. Das 

neue Amt, der neue Hausſtand  und die neue Umgebung waren 

geeignet, mich mit neuer Freudigkeit und neuem Leben3muthe zu 

erfüllen. Denn der Beruf des Geiſtlichen iſt doc<h unter allen 

Berufsarten der ſchönſte. Herz und Geiſt zu den höchſten Ge= 

danfen und den ſeligſten Gefühlen zu erheben, den Glauben des 

ſ<wachen Menſchen auf einen ewigen Fel3 zu gründen, mit der 

Macht des Wortes Gottes die Gemüther zu gewinnen und zu



94 

befeſtigen, als Seelſorger ein liebender Freund der beſten und - 

treueſten Glieder der Gemeinde zu ſein, den Betrübten und Noth- 

leidenden als ein Tröſter und Beſchüßer ſich zu erweiſen, wiegt 
die ſc<weren und ſ<merzlichen Erfahrungen auf, welche die Un- 

empfänglichen, die Gleißner und die Schlechten ihm verurſachen, 
Die Amtögeſchäfte der kleinen Gemeinde nahmen mich nur wenig 

in Anſpruch ; dagegen verwendete ich gehörige Zeit auf ſorgſfältig 

durchdachte und ausgearbeitete Predigten, welche auch fleißig me= 

moriert wurden, Dieſe oft mühſame und abgemeſſene Vorbereitung 

hinderte freilich die Entfaltung eines frommen und warmen 
Strome3 der Herzensberedtſamkeit; ich brachte es nicht über mich, 

die Ausführung des Gedanken3 der augenblilihen Erregung zu 

überlaſſen. Erſt in den lezten Jahren predigte ich nach kürzern 

ſchriftlichen Skizzen und zwar mit viel wirkſamerm Erfolge, in= 

dem mir ein friſcherer und fräftigerer Ausdru&> des Gedankens 

möglich wurde, wodurc< die ganze Predigt an Popularität und 

herzlihem Nachdrude gewann. Ganz beſondere Freude machte 
mir der Hausbeſuc< in meiner neuen Gemeinde, weil ich faſt 
ohne Ausnahme mit dankbarem Vertrauen aufgenommen wurde. 

Das alterthümliche Konſtanz, mit der Geſchichte der Schweiz 
in nahem Zuſammenhang, und in der That die alte Hauptſtadt 

des Thurgaus, wurde von mir alljährlich beſucht und war mir 

ganz heimatlich. Bei aller Schönheit und dem Reichthum der 

Umgebung unſerer Schweizerſtädte iſt doH keine von dieſen, 

welche in einem Umfange von zwei Stunden ſo viele merkwür= 

dige und geſchichtlich bedeutende Punkte darbietet wie Konſtanz; 

auf ſ<hweizeriſcher Seite Kreuzlingen und Münſterlingen, Kaſtel 
und Arenenberg ; auf deutſcher Seite Reihenau und Mainau, 

Radolfs8zell und Bodman, Ueberlingen und Mörsburg, Friedrichs= 

hafen und St. Loretto, nebſt einer Menge anderer anmuthiger 

Stellen. Ic< war glücklich bei den manigfaltigen Ausflügen nach 

all* den ausgezeichneten Stellen, wobei in den erſten Jahren die 

Gattin mich begleitete, bis ſpäter ein leidender Zuſtand ſie an
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größern Gängen hinderte. Eine ganz beſondere Luſt hatte ich am 

Farbenſpiel de3 großartigen Bodenſee's. Wenn die Ufer anderer 

Schweizerſeen viel manigfaltiger, bedeutender und erhabener ſind, 

ſo gewähren dagegen die niedrigen Geſtade des Bodenſees naments= 

lich Morgen3s und Abends einen viel reichern Wechſel an Farben= 

tönen, denen ich anfangs zu den verſchiedenen Tageszeiten, bei 

hellem und trübem Wetter, bei Windſtille und Sturm eifrig 
nachgieng. Doch erlitt dieſes Studium ſeine Begränzung, weil 

die betreffenden Anſchauungen, kaum dem Pinſel darſtellbar, ſich 

dem beſchreibenden Worte vollends entziehen. 

Sehr angenehm beſchäftigte mich dagegen eine andere Seite 

meiner neuen Umgebung. Der Beruf des Fiſcher3 gilt für einen 

langweiligen und geiſtloſen. Es war mir daher auffallend, mit 

welchem Eifer und mit welcher Vorliebe die Fiſcherei, das Haupt= 

geſchäft meiner Gemeinde, von den Gottliebern betrieben wurde. 

Ic< lud nun die verſtändigſten und erfahrenſten Fiſcher an 

Winterabenden zu mir ein und ließ mir bei einem Glaſe -Wein 

alle Einzelnheiten ihres Berufes erzählen*). Während andere 
Gemeinden ihre Pfarrer mit den Erzeugniſſen der Landwirthſchaft 

und der Viehzucht freundlich bedenken, werden dem Pfarrer von 

Gottlieben Fiſche, namentlich Gangfiſhe und wilde Enten zu 
Theil. IH war in der köſtlichen Freiheit des Pfarrleben3 ſfo 
Üüberaus zufrieden und für jede Freundlichkeit dankbar, daß ich 

die Leute gern von der beſten Seite nahm und auch durch ent= 

ſchiedene Uebelſtände mich nicht ſtören ließ, Den Armen und 

Kranken ſchenkte ih meine angelegentliche und herzliche Theil= 

nahme, und gegen das Eingehen irgend einer abgeſchloſſenen 

Geſellſ<aft in der Gemeinde ſeßte ich die Erklärung, für den 

Pfarrer und ſeine Familie müßten ihm alle Mitglieder der Ge- 

*) Wa3 Mörikofer damals von den Fiſchern erfahren hatte, theilte 

er f. Z. der thurg. gemeinnüßigen Geſellſchaft ſchriftlich mit. Dieſe 
Arbeit ließ der Herausgeber im Feuilleton der „Thurg. Volkszeitung“, 

Jahrgang 1884, Nr. 136--142, abdrucen,
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meinde zur Geſellſchaft gut genug ſein, ſo daß er keine einzelnen 

beſonder3 bevorzugen dürfe, 
Die lebhafte, kräftige und gewandte Bevölkerung am See 

mit ihrem ſehr entſchiedenen Selbſtgefühl iſt für den Pfarrer im 

Allgemeinen ein weniger günſtiges Arbeitsfeld als die ländlichen 
Gegenden unſers Kantons, indem namentlich auch Konſtanz mit 

leichtem Sinn und Vergnügungsſucht anſte>t. - Die Konſtanzer, 

im Ganzen ein ſchöner, gutmüthiger, fröhlicher und gefälliger 

Menſchenſchlag , hätten manche anziehende und liebenswürdige 

Seite ; allein ein genußſüchtiger Müſſiggang und ſittliche Schlaff- 

heit haben ſehr nachtheilige Spuren ſowohl in den höhern als 

in den niedern Schichten zurücgelaſſen, welche durch äußere Be= 
ſtrebungen des Aufſchwungs und der Verſchönerung nicht ſo bald 

beſeitigt ſein werden. Die leichte Art und der bodenloſe ſowohl 

politiſche als religisöſe RadikaliSmus der Konſtanzer machte daher 

geſellſchaftliche Verbindungen kaum möglich, I< ſah zuweilen 
Dr. Marmor, weil er das Archiv unter ſich hatte; ſehr ſchätzte ich 

den Apotheker Leiner, einen gebildeten, für ſeine Vaterſtadt be= 
geiſterten Mann; hie und da fahen wir auch das alte Fräulein 

von Jttner, die Tochter des bekannten Kreisdirektor3, Von großem 
Intereſſe war mixr die Vekanntſchaft mit Weſſenberg. Al3 ich 
Anderwert3 Biographie ſchrieb, wendete ich mich um Beiträge an 

denſelben. Statt ſol<her erhielt ich eine Charakter-Skizze. Als ich 

nach Gottlieben kam, war mir von großem Werth die Wieder- 
anfnüpfung mit dem edlen Manne, welcer ſeiner Zeit durch ſeine 

<hriſtlichen Bilder mit dazu beigetragen hatte, mich der gemüth= 
lihen und gläubigen Auffaſſung der evangeliſchen Geſchichte wie= 
der näher zu bringen. Der kleine, feingebaute Weſſenberg war 

eine äußerſt liebenswürdige Erſcheinung; klar und rein waren 
ſeine Züge und ſein ganzes Weſen; namentlich ſhaute man gerne 

in ſein helles, fröhliches, leuchtendes Auge. Er hatte als Greis 
noc< die friſchen, anmuthigen Lippen des Jünglings, und die 

metallreiche, melodiſche, fräftige Stimme gieng durch ihren ge=
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müthlichen Klang gar ſehr zu Herzen. Er ſprach vortrefflich, war 

aber ohne die Gabe der Beredtſamkeit. In drei in einander 
gehenden Zimmern hatte er die Sammlung ſeiner großentheils 

italieniſchen Gemälde aufgeſtellt. Im dritten derſelben wohnte 

und arbeitete er ſelbſt. Das Mobiliar des ganzen Hauſes war 

höchſt einfach; dagegen verwendete er den größten Theil ſeiner 

Einkünfte auf Bücher und Kunſtgegenſtände. Denn auch ſeine 
Kupferſtich-Sammlung war ſehr ausgeſucht, namentlich an Meiſter= 

werken der neuern Zeit. Außer der jungfräulichen Ingenuität 
erinnerte wenig an ihm an den Geiſtlichen; er trug aber bei 

aller Schlichtheit gar ſehr das Gepräge des vornehmen Herrn 

an ſich, Denn bei aller Höflichkeit des Verkehrs und bei aller 

Einläßlichkeit der Unterhaltung machte ſich eine gemeſſene Zurük- 

haltung bemerklich, Er ſelbſt äußerte ſicß kaum über religiöſe, 

aber über politiſche und literariſche Dinge ſehr offen und frei, 

nahm hingegen von andern kommende freimüthige Äußerungen 

kühl, ſtillſchweigend oder ablehnend auf. Sehr angenehm war 
der Verkehr ſchon darum, weil er als Verweſer des Bisthums 
Konſtanz, welhem der größere Theil der katholiſchen Schweiz 

angehört hatte, mit allen bedeutenden Männern der frühern 

Zeit bekannt war und darunter eine beträchtliche Zahl vertrauter 
Freunde hatte und zwar mehr Proteſtanten als Katholiken, da= 

her auch ſein Schlafgemach, ausgeſtattet mit den Bildern ſeiner 

Freunde, vorzüglich Schweizer aufwies. Bei der Abnahme des 

ſchönen Auge3, welches ihm Arbeiten bei Nacht nicht mehr ge= 

ſtattete, beſuchte ich ihn meiſtens Abends 6 Uhr, wo gewöhnlich 

Gegenſtände der Literatur und Kunſt beſprohen wurden, oder 

wobei ich von ihm Mittheilungen über bedeutende Schweizer zu 
erhalten ſuchte, da Weſſenberg an meiner Darſtellung der Lite- 

ratur des 18, Jahrhundert3 ein lebhaftes Intereſſe zeigte. Nicht 

nur die ſtets freundliche Aufnahme zeigte mir ſein theilnehmendes 
Wohlwollen, ſondern auch, daß die Dienerſchaft mir öfters ſagen 

fkonnte, er habe gefragt, ob ich mich nicht habe melden laſſen. 
Thurg, Beiträge XXV. 7
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Nachdem er das 84. Jahr überſchritten hatte, nahmen danu 

freilich die geiſtigen Kräfte ſpürbar ab. Oft, wenn er über etwas 
ſprach, verlor er den Faden, verwechſelte Perſonen, warf ver= 

ſchiedenes durcheinander. Nicht ſelten fühlte er die Abirrung und 

ſto>te dann mit liebenswürdig verſchämtem Erröthen. Da man 
ihm dabei eine peinliche Verlegenheit abſpürte, ſo wagte ich nur 

noch ſelten Beſuche. Jc<h ſprach häufig vor, um mich nach ſeinem 

Befinden zu erkundigen; nachdem aber die Dienerſchaft mir nicht 

mehr ſagen konnte, daß er nach mir gefragt, oder mich vermiſſe, 

blieb ih in den lezten anderthalb Jahren völlig weg. Natürlich 
jſc<loß i< mich nach Weſſenbergs8 Tod deſſen ſogenannten Freun= 

den, ſehr modern liberalen Leuten, welche mit ihm in keiner 

Beziehung geſtanden hatten, nicht an, als dieſelben zu Beiträgen 

für ein Weſſenberg«Denkmal aufriefen . denn der edle Mann 
desavouierte durch ſeine ganze Perſönlichkeit den lauten, vulgären 

Liberalismus8. Weſſenberg lebte in Konſtanz völlig einſam und 

ſtand mit den Konſtanzern in keinem Verkehr; dennoc< vermachte 

er der Stadt ſeine reiche Bibliothek und ſeine Kupferſtich-Samm= 

lung. Dagegen erhielt der Großherzog das Vermächtnis ſeiner 

Gemälde unter der Bedingung, daß derſelbe der von Weſſenberg 

gegründeten Armenſchule in Konſtanz 20,000 Gulden zukommen 
laſſe. Der Großherzog war großmüthig genug, die von Weſſen- 

berg für ſeine Lieblingsanſtalt längſt gewünſchte Summe zu be- 

zahlen, der Stadt Konſtanz aber die Gemälde zu belaſſen. 

Weſſenberg benußte bei der Gründung ſeiner Armenſc<hule die 

Erfahrung und den Rath des benachbarten Seminardirektor3 

Wehrli, und wahrſcheinlic< beſtimmte ihn die Abſicht, dieſe An= 

ſtalt in deſſen Nähe zu errichten, daß er auf ein von der Stadt 

ihm abgetretenes ſumpfiges und ungeſundes Grabenſtü> baute. 
Die luxuriöſe Baute auf ſo ſchlechtem Grunde bewies auf Seite 

des Gründer3 einen ſolchen Mangel an praktiſchem Bli und 

Geſchif, daß von der innern Einrichtung auch nicht viel Gutes 

zu erwarten war und ich daher dem Gerüchte glauben mußte,
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welc<he3 die Anſtalt als ſchlec<ht bezeichnete. Weſſenberg ſprach 

zwar wiederholt von ſeiner Armenſchule ; allein ic< gieng nicht 
darauf ein und wagte nicht, dieſelbe zu beſuchen, aus Furcht, 

das Vorurtheil des Publikum8 in derſelben beſtätigt zu ſehen. 
Als Weſſenbergs Bibliothek in dem von ihm bewohnten und von 

der Stadt angekauften und zum Weſſenberg-Muſeum beſtimmten 

Hauſe zur öffentlichen Benußung aufgeſtellt wurde, kam mir die= 
ſelbe ſehr zu Statten, indem ſie namentlich auch viele ſeltene 

Werke über die Reformation enthielt, Ueberhaupt war dieſe Bi- 

bliothef ein merkwürdiger Beweis von einer ganz ſeltenen uni- 
verſellen Vielſeitigkeit ihres Begründers. Er war freilih, von 

allen Hülfsmitteln entblößt, genöthigt, ſich nicht nur das fämmt=- 

liche wiſſenſchaftliche Arbeit3material felbſt anzuſhaffen, ſondern 

auch alles, womit er ſi< aus der ſchönen Literatur bekannt 

machen und unterhalten wollte. 

Gleich Anfangs nac<h meiner Niederlaſſung in Gottlieben 

bat ih Weſſenberg um eine Empfehlung an die gefeierte Malerin 
Maria Ellenrieder. Lachend erwiederte er: „I< weiß nicht, 
wie Sie mit meiner Empfehlung ankommen werden. Fräulein 

Ellenrieder iſt jeſuitiſch geworden und malt etwas jeſuitiſch. Aber 
wenn Sie wollen, ich gebe Ihnen ſchon eine Empfehlung.“ Als 
ich nun mit einer ſolchen bei der Künſtlerin anlangte, wurde ich 

zwar höflich empfangen und ſie zeigte mir perſönlich ihre Werke. 
Nachdem aber die Tour vollendet war und ſie mich in ihr Ka= 
binet zurückgeführt hatte, nahm ſie eine ſehr ſtrenge Miene an 

und erflärte mit Nac<hdru: „I< kann nichts dagegen haben, 
daß Sie ein proteſtantiſcher Geiſtlicher ſind ; aber ih muß Ihnen 

ſagen: Die Kirche verzeiht nie ; die Kirc<he verzeiht nie!“ I< 
antwortete: „Das3 iſt freilich ſc<hlimm, Fräulein, wenn Sie mir 
eine ſol<he Erklärung machen müſſen! Allein ich hoffe, der Herr 

der Kirc<he verzeihe Jhnen und verzeihe mir.“ 
Bald darauf beſuchte mich ein Freund von Zürich, welcher 

eines jener hübſchen frommen Paſtellgemälde der Künſtlerin zu
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beſigen wünſchte und mich bat, ihn zu der Ellenrieder zu be= 

gleiten. De3 willkommenen Beſteller3 Bekanntſchaft mit der früs- 

hern Freundin der Malerin aus ihrer italieniſchen Zeit bereiteten 

dieſer eine ſo große Freude, daß ſie nun auch mir ſich zu Dank 

verpflichtet fühlte, ihr dieſen Kunſtfreund zugeführt zu haben. 
Von nun an bezeugte mir Fräulein Ellenrieder die freundlichſte 

Theilnahme, und es lohnte fich wohl der Mühe, die lieben3= 
würdige Künſtlerin bisweilen zu ſehen. Denn bis tief in die 
ſiebenzig hinein behielt ſie da3 feine, lebhafte, ſtrebſame Weſen, 

voll frommer und freudiger Jdealität, von der namentlich das 

ſchöne klare Auge zeugte. Wenn ſie in ſpäterer Zeit faſt aus- 

ſchließlih Scenen darſtellte, in welchen himmliſ<e Entzü>ung 

„zum Ausdru> kommen ſollte, ſo fehlte es ihr dagegen nicht an 

einem naturgemäßen und köſtlihen Humor, wovon namentlich 
die anmuthigen Jlluſtrationen der Gänge und Treppen ihres 

Hauſes8 Zeugnis gaben. Später freilich gieng ihren Schöpfungen 

da3 Naturkräftige und Naive völlig ab, und indem ſie ihre 

Jungfrauen und Engel von der irdiſchen Schwere und der ſinn= 

lichen Erregbarkeit befreien wollte, benahm ſie denſelben auch die 

menſchlic gedeihlic<e Lebensfähigkeit, und man konnte ihre nach 

demſelben Typus geformten Engel, in ihrer lymphatiſch-ſkrophu= 
löſen Art, nicht ohne ein gewiſſes Mitleid anſehen. Sie ſelber 

blieb aber immerhin in ihrer liebevollen und wahrhaft frommen 

Weiſe, wobei man ihr zu Gute hielt, ebenſowohl wenn ſie mit 
Entzücken von der Ekſtaſe katholiſcher Heiligen ſprach, al3 wenn 

ſie ihr Bedauern bezeugte, daß Weſſenberg ein ſo gar ungläu- 

biger Mann ſei. Nach ihrem Tode freute ich mich, mir aus 

ihrem Nachlaſſe einige jener lieblichen Federzeihnungen aus der 

frühern Zeit zu verſ<haffen. Wahrhaft entzü>t wurde ich aber, 
als ihre Schweſter mir ihr Tagebuch aus dem Anfange ihrer 

fünftleriſchen Laufbahn mittheilte, worin ſich eine eht evangeliſche 

Freiheit und Lauterkeit der Geſinnung ausſprach.
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Gar angenehm war mir die Gelegenheit, von Gottlieben 

aus an einem ſchönen Nachmittage die herrliche Fahrt von Kon= 
ſtanz nac<ß Meersburg und zurü> zu machen, um bei Laßberg 

einen Beſuch abzuſtatten, welher ſich auf dem alten Schloſſe von 

Meers8burg, das einſt den Biſchöfen von Konſtanz gehörte, mit 

ſeinen Schäßen an Wiſſenſchaft und Kunſt niedergelaſſen hatte. 

Die herrlihen Gewölbe mit dem weiten Ausbli> über den See, 

welche einſt das Archiv des Bizthum35 Konſtanz bewahrten, boten 

einen ſo ausgeſuchten Raum für eine Privatbibliothek, wie wohl 

kein zweiter in Deutſchland zu finden war. Laßberg hatte ſich in 

vorgerü>ten Jahren noc<h einmal mit einem Fräulein Droſte-Hüll53hoff 

aus Weſtfahlen, der Schweſter der Dichterin, verheirathet, welcher 

Ehe zwei lieblich aufblühende Zwillingsſchweſtern entſtammten. 

Mit der Gattin und ihren katholiſhen Sympathien war ein 

neuer Geiſt in das Hau3 eingezogen. Laßberg ließ zwar nicht 

von ſeiner fröhlihen Schwabenart ; aber er lag nun ſeinem Kultus 

mit Ernſt und Eifer ob, und nachdem er von einer ſchweren 
Krankheit erſtanden war, eröffnete er mir: „Sie, al3 proteſtan= 

tiſcher Geiſtliher, werden mir erlauben, daß ich Jhnen ſage, 

was ich erfahren durfte. Nachdem ich den Leib des Herrn em= 

pfangen, fühlte ic< von dem Augenbli>e an eine neue, wunder= 

bare Kraft, welche mich erfriſchte und verjäüngte und mir Ruhe 

und Freudigkeit gab.“ Solches konnte man ſicß wohl gefallen 

laſſen; allein es machte einen ſehr unangenehmen Eindru>, wenn 

der einſt galante Ritter an der Denkensart des reinen Weſſen= 

berg Anſtoß nahm und den Verkehr mit dem nachbarlichen Ju= 
gendfreunde völlig abbrac<h. Es war freilich ergößlich, wie bei 

dem alten Herrn in den leßten Jahren dieſe ſtreng-katholiſche 

Ideen-Aſſociation nicht Stand hielt, ſondern allmälig in den 

Hintergrund trat und der frühern ritterlich-poetiſchen Leben3= 

anſchauung Plaß machte. In ſeiner edeln Heiterkeit, Geiſtesfriſche 
und liebenswürdigen Gemüthlichkeit, welche ſich an reichen Mit= 

theilungen nie erſchöpfte, war Laßberg in den lehten Jahren
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eine wahrhaft ehrwürdige Erſcheinung. Ic< beſuchte ihn beſonders 

gerne mit dem bis8weilen in Gottlieben einſprechenden lieben 
Freunde Dr. Heinri< Meyer-O<s5ner von Züric<h. Bei 

einem der leßten Beſuche ſang er nebſt ſeinen beiden Mädchen 
uns das alte, in der Schweiz noch einheimiſche Volk8lied vom 

Tannhäuſer. No< wohnen die beiden Töchter auf der alten 

Meersburg, die eine Dichterin, mehr in evangeliſch-freiem Geiſte, 
die andere Malerin. 

Von ganz beſonderm Werthe war uns die Bekanntſchaft mit 

der Familie Scherer auf Kaſtel. I< hatte ſc<hon die Bekannt- 

ſchaft des Sohnes8 gemacht, welcher uns bisweilen in Frauenfeld 

beſuchte. Er war, um dem Dienſt im Sonderbundskrieg zu ent= 

. gehen, nach JItalien gegangen und dort geſtorben, hinterließ aber 

einen nachgebornen Sohn. Frau Albertine von Scherer, in 

Frankreich geboren und erzogen und franzöſiſch gebildet, wußte 

deutſches Weſen weder gehörig zu verſtehen noch zu ſchäßen, und 

ebenſowenig hatte ſie Sympathien für die republikaniſchen und 

bürgerlichen Verhältniſſe der Schweiz. Sie legte überhaupt einen 

übermäßigen Werth auf Adel und Vornehmheit, wozu ſie ihr 

St. Galliſches Junkerthum kaum berechtigte. Allein vor dem 

tiefen Gehalt, vor der hohen Leben3anſchauung, vor der demü= 

thigen Beſcheidenheit ihres Chriſtenſinnes, vor der Feſtigkeit und 

dem Adel ihres Charakters verſchwand dieſes einſeitig-befangene 

Streben, namentlich wenn man die Großartigkeit ihres Wohl= 
thuns betrachtete, worin ſie ſich durc< keinerlei abkühlende Er= 

fahrung und kein Uebermaß des Undankes ſtören ließ, Sie war 
wélhrfxé)einljcl) die verhältnismäßig größte Wohlthäterin der öſt= 

lichen Schweiz; ſie ſprach aber nie davon und nur ganz zufällig 

vernahm ich die Größe einzelner Beträge ihrer Unterſtüßungen. 
Für ſich ſelbſt lebte ſie ſchr einfach und ſparfam und hatte 

feinerlei Liebhabereien. Nachdem ſie früher viel auf Reiſen und 
in großem geſellſ<haftlichem Verkehr gelebt, brachte ſie nun ihre 

ſpätern Jahre ſehr einſam auf ihrem ſchön gelegenen Bergſchloſſe
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zu, mit Kunſt und Literatur vertraut und in theologiſchen Dingen 

von einer gewiſſen Einſicht und Gründlichkeit; denn ſie war eine 
ſehr entſchiedene Chriſtin, von kräftigem und freudigem Glauben. 

Während ſie neologiſche Ungläubigkeit verabſcheute, konnte ſie 
do< wieder in ihrem Urtheile zurü&haltend und gegen Ander3= 
denkende duldſam ſein. Während ſie ſic<h gegen meine Perſon 

ſehr wohlwollend und gegen meine Gemeinde überaus wohlthätig 
zeigte, währte e8 doch mehrere Jahre, bi38 ſie aus dem freundlich 
herablaſſenden Wohlwollen zu freundſchaftlich theilnehmendem 

Vertrauen übergieng. Allein ich trug kein Bedenken, in ſtiller 

Vorausſezung zu verlangen, daß man bei aller Anſpruchsloſigkeit 

der Perſon und Stellung doch im geſellſchaftlichen Verkehr eine 

gewiſſe Ebenbürtigkeit der Bildung und des geiſtigen Verhaltes 

anerkenne, wie ſich ſolc<es z. B. im Umgang mit der Familie 
Laßberg ergeben hatte. Durc<h die Konſequenz ſchweigender und 

fühler Zurückhaltung erfolgte allmälig für mi<h und meine Frau 

eine immer werthvollere und herzlichere Annäherung, welche uns 

namentlich in den leßten Jahren manigfaltigen Genuß und Ge= 

winn brachte. In den ſpätern Jahren hatte Frau von Scerer 

gewöhnlich einen franzöſiſchen Geiſtlichen bei ſich, u. A. den aus= 

gezeichneten Prediger Desplan3, welcher ſpäter franzöſiſcher 
Pfarrer in Baſel und Geuf ward, und den liebens8würdigen 

Euler, den frühern Maler, welcher ſich mit der ſtrebſamen und 

begabten Geſellſhafterin des Hauſe3, Sophie Falkenſtein, 
verheirathete und bald darauf (am gleichen Tage mit Frau von 

Scerer) als Evangeliſt in Lauſanne ſtarb, 

Unter den mancherlei Bekanntſchaften, welche in Kaſtel ſich 

für uns ergaben, nenne ih u. A. die herrliche Frau Vinet 

und den liebenswürdigen Grafen Wilhelm Zeppelin, welcher 
als öſterreichiſcher Offizier im italieniſchen Feldzuge durc< eine 

feurige Kugel, die ihm nahe an den Augen vorbeifuhr, erblin= 
dete, ſein Unglüf aber mit dem heiterſten Gleichmuth ertrug 

und gemüthlich und geiftig ſtrebſam ſein dunkles Leben zu er=
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heitern und zu erweitern verſtand. Bi3 in die achtzige hinein 

bewahrte die edle Frau geiſtige Strebſamkeit, ein treffendes Ur= 

theil und feſten, heitern Gleihmuth. Sie legte einen großen 

Werth darauf, daß ihr Enkel, der ſchon frühe mit ſeiner Mutter, 

der Gräfin Caniß, aus einem beſonder3 angeſehenen adelichen 
Hauſe in Preußen, in Deutſchland lebte, ſeiner Heimat nicht 

entfremdet werde und dieſer ſeine Studien ſpäter in der Schweiz 

fortſeße, und ſie hatte keinen ſehnlichern Wunſc<h, al3 daß ſie die 

majorenne Selbſtſtändigkeit desſelben erleben möchte, was ihr 

aber nicht mehr zu *Theil wurde. 

An Karl Friedrich Steiger, Pfarrer von Egelshofen, 

hatte ich auch einen bedeutenden geiſtlichen Nachbar; denn Steiger 
war an Geiſt, theologiſcher Bildung, poſitiver Glaubenskraft und 

würdiger Geſinnung der ausgezeichnetſte Geiſtliche des Kanton3 

und daher der energiſche Bekämpfer aller neologiſchen Halbheit, 

welcher durc< Beredtſamkeit und dialektiſc<e Gewandtheit, ſowie 

durch die feſte Konſequenz der Geſinnung allen andern überlegen 

war. Anfang3 ſah i< ihn bisweilen auf Kaſtel, wo er als 

Hausgeiſtlicher wöchentlich Privatgottesdienſt hielt, in hohem Ver= 

trauen ſtand und daher mit Recht der Bevorzugte war. Gegen= 

ſeitige Beſuche wurden ſelten, namentlich von ſeiner Seite; da= 

gegen freute ich mich, in lir<lichen Fragen gewöhnlich mit ihm 
Hand in Hand zu gehen. 

Als3 ich in das Ste>borner Kapitel eintrat, war Benker 

ſc<hon vieljähriger Dekan desfelben. Der ſtill Zurückgezogene ſah 

ſich jedoc<h nicht veranlaßt, geiſtiges Leben und eine die Wiſſenſchaft 

und das Amt fördernde Thätigkeit in demſelben zu erweden ; 
auc< gelang e3 ihm nicht, etwaige unfreundliche Scenen zwiſchen 

einzelnen Kapitularen zu verhindern. Man begnügte ſich im All- 

gemeinen mit der Behandlung der durch die Synode angeregten 

Fragen. Indem der Dekan wünſchte, daß ich dem Kapitel eine 

Arbeit vorlegen möchte, verband er damit die Bemerkung, daß 
man gerne einen Abſchnitt meiner Bearbeitung der ſchweizeriſchen
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Literatur vernehmen werde. Allein e3 war vor kurzem die neue 

Bearbeitung des zür<heriſchen Geſangbuches erſchienen, wodurch 
Benker veranlaßt worden war, der Synode vorzuſ<lagen, daß 

man dasſelbe auch für den Thurgau annehmen ſolle. Jh war 
jedoch dieſem Vorſchlag entgegengetreten und hatte vorerſt - eine 
Prüfung des vorgeſchlagenen Geſangbuches verlangt. Nun machte 

ich es mir zur Pfliht, nachzuweiſen, welch eine unverhältni3= 

mäüßige Zahl unbedeutender moderner Lieder in Zürich aufge= 

nommen worden und welch unpaſſende, moderniſierende Redak= 

tion5veränderungen die alten, längſt bekannten Kirchenlieder er= 

fahren haben. Da meine Abhandlung bei uns die erſte einläß= 

liche Arbeit dieſer Art war, ſo wurde ſie vom Kapitel mit großer 
Theilnahme aufgenommen und der Beſchluß gefaßt, dieſe auch 

den übrigen Kapiteln mitzutheilen, wodurc<h die Geſangbuchfrage 
von vorneherein in da3 rechte Geleiſe kam. Der durch dieſe 

Arbeit nun auch in Beziehung auf geiſtliche Angelegenheiten er= 

worbene Kredit ſollte bald darauf eine unerwartete Belohnung 
finden. Benker wurde zum Rektor der Kantonsſchule gewählt. 
Obſc<hon bekannt war, daß Bornhauſer, der Präſident des Kirchen= 

rathe3, ſich gerne auch al3s Dekan wählen laſſe, ſo erhielt ich 

dennoch gleich beim erſten Wahlgang ebenſoviele Stimmen wie 
der Kammerer, Bornhauſer aber drei. Hierauf verbat ſich der 
Kammerer in beſcheidener Weiſe die Wahl ; feine Stimmen aber 

blieben ihm treu, während die Bornhauſer'ſhen auf mich fielen. 
JI<4 habe dieſe unverhoffte Auszeichnung ſtets als die liebſte und 

höchſte Ehre betrachtet, welche mir im Leben zu Theil geworden, 

indem i< mich dadurch ermuntert fühlte, mit aller Gewiſſen= 

haftigkeit und Treue meinem Amte zu leben, mit aufrichtigem 

und gläubigem Herzen der Kirc<e Chriſti zu dienen und nach 

Möglichkeit und Kräften meinen Kapitel5brüdern mit gutem Bei- 

ſpiel voranzugehen. 
Sogleich nach der Wahl ſchlug ich dem Kapitel die Bildung 

eines Paſtoralvereins vor, welcher Vorſchlag von dem größern
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Theile der Kapitularen mit freudiger Theilnahme begrüßt wurde. 

Eine Paſtoralgeſellſhaft hatte zwar im langgeſtreckten, volle acht 
Stunden meſſenden Stec>kborner Kapitel, das längs der Mitte 

durch einen Bergrü>ken hinderlich getrennt war, ſeine beſondere 

Scwierigkeit und brachte größere Anſtrengung und Koſten mit 

ſi<. Allein da mehrere Kapitularen, namentlich Kreis, Widmer 

und Schmid, den regelmäßigen Beſuch des8 monatlich ſich ver= 
ſammelnden Vereins ſicßh zur Aufgabe ſtellten, da e3 auch nie 

an fleißigen Arbeiten aus dem wiſſenſchaftlichen oder paſtoralen 

Gebiete fehlte, ſo nahmen die Zuſammenkünfte eine Reihe von 
Jahren den erfreulichſten Verlauf und dienten zu gegenſeitiger 

Ermunterung und Erhebung. Al3 aber Langs3 „Zeitſtimmen“ aufs= 

kamen und zugleich den Zwieſpalt in die ſchweizeriſche Prediger= 
geſellſchaft hineintrugen, gieng ein zerſeßender Luftzug durch alle 

Kreiſe der Kirche. Da3 einzige Mal, da ich zufällig am Beſuche 

des Vereins verhindert war, kam eine Abhandlung zum Vor= 

ſchein, welche den Nachweis der Mängel in der <riſtlichen Moral 

zum Gegenſtand hatte. Als ich ſowohl aus mündlichen Äußer= 

ungen als aus dem Protokoll den tiefen Eindru> erfuhr, welchen 
dieſe Abhandlung auf die Zuhörer gemacht hatte, bat ich den 

Verfaſſer, eines der begabteſten und tüchtigſten Mitglieder des 

Kapitels, um Mittheilung ſeiner Arbeit. E3 erfüllte mich mit 
ebenſo großem Erſtaunen als mit Betrübnis, daß eine ſo leichte 

und wenig begründete Arbeit einen folchen Beifall hatte finden 
können. JIH machte e8s mir daher beim nächſten Kapitel zur 

Pflicht, als eine der Gefahren und Schäden unſerer Zeit die 
ungründliche Zerfahrenheit, das Naſchen in allen möglichen Ge= 

bieten und den Mangel an ernſter Konzentrierung auf irgend 

ein Fach hervorzuheben und beiſpielsweiſe al3s eine Abirrung jene 

erwähnte Abhandlung anzuführen. J< beleidigte dadurch den 

Verfaſſer ſowohl als ſeine Geſinnungsgenoſſen, welche im Kapitel 

die Mehrheit hatten. Allein ich wollte es gerade auf ſolc< eine 

Probe ankommen laſſen, weil ic<ß auf den Beſtand einer Paſtoral=
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geſellſhaft keinen Werth legte, in welcher fic< eine oberflächliche 

Neologie fo breit machen würde, Als ich nun mit meinen bi3= 
herigen dringenden Aufforderungen nachließ, hörten unſere Zu= 

ſammenkünfte auf. In den etwa ſechs Jahren ununterbrochenen 

Beſtandes waren indeſſen aus dem Verein eine Anzahl tüchtiger 
Arbeiten hervorgegangen, welche dem Kapitel zur Ehre gereichten 

und dasſelbe in jener Zeit vor den beiden andern vortheilhaft 
auszeichneten, da in dem einen gar kein Paſtoralverein und in 

dem andern nur ein ſolcher in engern Grenzen beſtanden hatte. 

Wenn ich mich gegen neologiſche Kundgebungen ſtet3 ab= 

wehrend und widerlegend verhielt und mich nicht ſcheute, bis= 
weilen einſchneidend aufzutreten, ſo war ich dagegen als Präſident 

des Kapitels ſtets angelegentlich und eifrig bemüht, jedes geiſtige 

Streben, jede redliche Anſicht, jede ernſte und fleißige Arbeit 

anzuerkennen, hervorzuheben und in's rechte Licht zu ſtellen ; na= 
mentlic< aber freute ich mic<ß, meine Theilnahme zu bezengen, 

wo ſich von freiſinniger Seite religiöſe Tiefe und treuer Eifer . 

für die Angelegenheiten der Kirche kundthat, ſowie ich dagegen 

jeden ſchroffen und feindſeligen Zwieſpalt, welcher von gläubiger 

Seite erhoben werden wollte, ſo viel als Pfliht und Gewiſſen 

es erlaubte, milderte und zurükwies. So kam e8, nachdem in 

den ſe<hs8ziger Jahren die Verſammlungen des Kapitels ſich auf 

die ſtatutariſchen Sißungen beſchränkten, daß gleichwohl eine Reihe 

tüchtiger und fleißiger Arbeiten ſich ergaben, welche ermunterten 
und zuſammenhielten. Unter den verſchiedenen Arbeiten, welche 

ich dem Kapitel oder dem Paſtoralverein vorlegte, nenne ic nur 
die Abhandlungen über die Pflicht und den Segen der Kranken- 
beſnche und über den Einfluß der Pfarrfrau auf die Gemeinde. 

Wenn ich auch nicht von der Art war, daß ein Geiſt ka= 
meradlicher Jovialität durch) mich gefördert worden wäre, ſfo hielt 

ich dagegen von Aufang an auf amtsbrüderliche Loyalität und 

Verträglichfeit und litt ſchiefe und liebloſe Urtheile über abweſende 
Mitglieder nicht.
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Zur ganz beſondern Freude gereihte mir die Einführung 

der Geiſtlichen in -die neu angetretenen Pfründen, wozu ich öftere 
Gelegenheit hatte, indem während meine3 Dekanates der größere 

Theil der Pfründen des Kapitels neu beſezt wurde, I<h glaube 
es verſtanden zu haben, bei dieſen Anläſſen je nach der Eigen- 
thümlichkeit der betreffenden Gemeinde ein Wort der Warnung, 

des Rathes8 und der erbaulichen Ermunterung zu ſprechen. Da= 

gegen war ich nur drei Mal im Falle, am Grabe von Amts= 

brüdern zu reden. Das erſte Mal, bald nac< der Wahl zum 

Vorſteher des Kapitels, als Chriſtian Sulzberger, der ehemalige 

Schüler und näher ſtehende Freund, plößlich in Schlatt dahin- 

gerafft wurde, was für mich ſelbſt ein tief eingreifendes Ereignis 

war. Die beiden andern Fälle betrafen Alter8genoſſen: Denzler 

in Weinfelden und Bornhauſer in Müllheim. Daß leßterer ſeit 

meiner Dekanswahl von den Kapitel5verſammlungen ſich ferne 

hielt und zugleich, daß wir in der Shnode uns gewöhnlich zu 

entgegengeſehten Anſichten bekannten, war nicht geeignet, uns 

zuſammenzuführen. JIc< beſuchte ihn in ſeiner lezten Krankheit ; 

offenbar machte es ihm Mühe, vor mir in leidendem Zuſtande 

zu erſcheinen. Ic<h freute mich, in einem lezten Gruße des merk= 

würdigen Mannes in Liebe und Freundſchaft zu gedenken. 

Wie gegen die Einführung der neuen Bearbeitung des 

zürcheriſ<en Geſangbuches, ſo hatte ich mich ſeiner Zeit ſehr be= 

ſtimmt gegen die Annahme des neuen zürcheriſchen Kate<his= 
mus verwahrt, da ich von Prof. Alex. Schweizer und Dekan 

Häfeli in Wädensweil gehört hatte, daß ſie dieſe Beſcheerung für 
die zürcheriſ<e Kir<he bedauerten. I< hatte dagegen für die 
thurgauiſche Kirche die Reviſion des alten Zürc<her Katechi3mus 

vorgeſchlagen. Nac<h Annahme dieſes Vorſchlages wählte die Sy= 
node Steiger und Aepli nebſt mir in die mit der Redaktion 

beauftragte Kommiſſion. Die Arbeit mit den beiden Kollegen, 

viel gründlichern Theologen als ic<, war eine rechte Freude, in= 

dem alle drei einig waren, die evangeliſche Kirhenlehre mit aller
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Sconung und Treue aufrecht zu erhalten, wobei ſich eine nur 

ſehr mäßige Abweichung vom Grundtexte ergab. Die Synode 

war freilich mit einer ſo konſervativen Katechiömu3=-Redaktion 
nicht zufrieden und fügte uns zum Behufe einer liberalern Be= 

arbeitung Pupikofer und Haſert in Leutmerken bei, dieſer 
ein unendlich geſchwäßiger und ſelbſtgefälliger Deutſcher. Die 

beiden Opponenten machten uns durch völlig neue Bearbeitungen 

die Feſthaltung unſeres Standpunktes nicht ſchwer, indem wir 

die werthvollere praktiſche Brauchbarkeit unſerer Redaktion nach= 
weiſen konnten. Wir hatten zugleich eine Auswahl der Scriſft- 

ſtüfe für den wöcentlichen Religionzunterricht vorzuſchlagen, 
wobei mir die beſondere Aufgabe zufiel, die Vorzüge der zürche- 
riſchen Bibelüberſezung hervorzuheben und die Beibehaltung der- 

ſelben für den firchlichen Gebrauch zu befürworten. Nach Wieder- 

einführung der Eröffnung der Synode mit Gottesdienſt und 

Predigt waren Steiger und Aepli vorangegangen. Als ich die 

dritte Synodal-Predigt in Frauenfeld hielt, die ich als eine ge- 

lungene anſehen durfte, verließ mich unerwartet zwei Male das 

Gedächtnis, ohne mich indeſſen im friſchen Vortrage zu ſtören. 
E3 wurde von Jahr zu Jahr ſchwerer, Einbrüche in die bis= 

herigen kirchlichen Einrichtungen zu verhüten, oder nöthige Fort= 

ſchritte anzubahnen. So hatten wir für den wöchentlichen Reli= 
gionsunterricht vorgeſchlagen, ſtatt zwei Jahre ein drittes Jahr 

für die Vorbereitung auf die Konfirmation zu verwenden, und 

iM glaube es meinem warmen Fürworte beimeſſen zu dürfen, 

daß die Synode mit einer kleinen Minderheit die Nothwendigkeit 

einer dreijährigen Unterrichtözeit beſchloß. Der Große Rath ver= 
ſagte jedo< in harter und unbefugter Weiſe dem Synodalbeſchluſſe 

die Beſtätigung. Ebenſo gelang es mir, in der Synode einen 
Antrag zu beſeitigen, welcher die Beibehaltung oder Unterlaſſung 

der Leichenpredigt dem Gutfinden der Familie des Betreffenden 

anheimſtellen wollte.
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In einer Kommiſſion zur Reviſion der liturg. Kommiſſion 

mit Steiger, Aepli und Künzler beantragte Pfarrer Schmid von 

Frauenfeld, der geweſene Privatdocent in Baſel, weitgehende Änder- 

ungen.; es gelang un3 aber, ihn zu belehren und die mit Feſigebeten 

bereicherte Liturgie ziemlich unverſehrt bei der Synode durc<hzubringen. 
Eine ſpätere Kommiſſion, gebildet aus den drei weltlichen Mit= 

gliedern des Kir<henrathes, ſowie aus Steiger, Aepli, Pupikofer 

und mir, hatte nachher über die gottesdienſtlichen Einrichtungen 

zu berichten, wobei wir von neuem einen dreijährigen wöchent= 

lihen Religionzunterricht verlangten und die Beibehaltung der 

in den Landgemeinden ſtet3 ſtark beſuchten und wohlthätig wir= 

kenden Leichenpredigten. Beide Vorſchläge wies der Große Rath 

zurü&s, den lehtern, weil dieſe Vorſchrift mit der geſeßlichen 

Glauben3= und Gewiſſensfreiheit in Widerſpruch ſei. Mein leßtes 

Geſchäft als Mitglied der Synode war die Theilnahme an der 

Auzarbeitung der Vorſchläge für die künftige geſeßliche Geſtaltung 

der evangeliſchen Kirche im Thurgau. 

Während meines Aufenthaltes in Gottlieben wurde das 

Ste>borner Kapitel auf eine ſehr vortheilhafte Weiſe umgeſtaltet 

und bereichert. Es3 traten neu in dasſelbe ein: Mein Nachbar 

in Tägerweilen, K. Künzler, J. A>ermann in Ermatingen, 

der gelehrte David Zündel in Wagenhauſen, der mit ſchöner 

poetiſcher Begabung ausgerüſtete Martin Kloß in Ste&born, 

und Ferdinand Zehnder, zweiter Pfarrer in Dießenhofen. 

Künzler, ein Zögling der Tübinger Scule, übte durch ſeine 
Mäßigung und Beſonnenheit, ſowie dur<h ſein leidenſchaftsloſes und 

treue3 Wohlmeinen auf ſeine Geſinnungsgenoſſen, al3 deren Haupt 

er betrachtet werden fonnte, einen wohlthätigen und oft vermitteln= 

den Einfluß aus, Er war mir um ſeines tüchtigen Gehaltes und 

ſeiner liebenswürdigen Cordialität willen ein ſehr lieber und an= 

genehmer Nachbar, daher wir gegenſeitig ſtets im beſten Ver= 

nehmen blieben, obgleich ich im Kapitel ihm häufig gegenüber 
ſtand. Wir frenten uns, einander gegenſeitig auszuhelfen, wobei
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ich als der ältere und häufig abweſende dem ſtets bereitwilligen 

Nachbar mich gerne dankbar verpflichtet fühlte. Ganz anderer 

Art als Künzler und daher häufig unter ſic< zu gegenſeitigem 

Abſtoß war A>ermann in Ermatingen. Er trat eine ſehr ver- 

nachläſſigte und der Kir<he entfremdete Gemeinde an, mit ſehr 
ſchwierigen Elementen verſchiedener Art. Allein ſeine Glauben3= 

wärme, ſein treuer Eifer und ſeine unermüdliche Energie gewannen 

und feſſelten bald alle beſſern Leute der Gemeinde und füllten die 

Kirche mit einer andächtigen und glaubensfreudigen Zuhörerſchaft ; 

denn es ſprach eine unmittelbare, herzgewinnende, überwältigende 

Macht glaubensfeſter Beredtſamkeit aus dem tief ergriffenen 

Manne, Seine ſc<wache Geſundheit hinderte ihn nicht an der 

unabläſſigen, aufopfernden Thätigkeit; keine Scwierigkeit und 
keine Niedrigkeit konnte ihn ermüden. I< hatte die Ueberzeugung, 

Ac>ermann gehöre zu den gewiſſenhafteſten, wirkſamſten und 

ſegensreichſten Seelſorgern unſer3 Kantons. I< half ihm etwa 

aus; dagegen wurden die Zuſammenkünfte wegen ſeiner öftern 

Kränklichkeit und ſeiner Geſchäftslaſt etwas5 ſelten. 

I<h verhielt mich bei der Bildung des proteſt. Hülfsverein3 

zurüchaltend und ließ mich daher nicht al3 Vizepräſident wählen, 

obſ<hon ic< das Verdienſtliche dieſes Vereins in vollem Maße 

anerkannte. Dagegen ließ ich es mir ein liebes Anliegen ſein, 

dur< eine jährliche Kirchenſteuer Beiträge ſowohl für dieſen 

Verein als für die Miſſion beizubringen. Auch hatte ich die 
Freude, indem ih mit ermunterndem Beiſpiele vorangieng, bei 

Subſkriptionen für wohlthätige Zwe>e in meiner kleinen Gemeinde 

verhältnismäßig ſehr ſchöne Ergebniſſe zu erzielen. 
Da3 Leben in ländlicher Stille und Freiheit ſagte mir in 

hohem Maße zu; namentlich bot das nahe, einſt biſchöfliche Schloß 

Gottlieben mit ſeinem Parke eine willkommene Stätte des 

Beſuche3s. Beſonder3s der läng3s dem Rhein ſich hinziehende große 

Garten war für uns ein werthvoller Vergnügungs= und Er= 
holungs8ort, wo oft zur Luſt oder zur Arbeit halbe Tage auf
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dem hoc<h über dem Rhein gelegenen Pavillon zugebracht wurden, 

welches den Bli> über den Unter= und Oberſee, über das Hoch- 
gebirg und die Berge des Hegaus darbot; wo man zu Füßen 

im Rhein die Fiſche ſpielen ſah ; wo man zugleich in den Wipfeln 

der Bäume den Geſang der Waldvögel und am Ufer des Fluſſes 
das Geſchrei der kreiſenden Waſſervögel hörte; wo bald die Ruder= 
ſchläge de3 Kahnes, bald der leiſe Zug des Segelſchiffes und 

wieder das Brauſen des Dampfers ſic< bemerklich machten. Das 
Pfarrhaus Gottlieben war daher für liebe Angehörige und Freunde 

ein gerne und vielbeſuchter Ort, ſo unſcheinbar und alt dasſelbe 
ausſah, In den lekßten Jahren hielt ſich der ſpätere Beſiker, 

Graf Beroldingen, über die Sommermonate im Schloß Gott- 
- lieben auf. Beroldingen, aus Uri ſtammend, württembergiſcher 

Generaſllieutenant, geweſener Geſandter in Peteröburg und Lon= 

don, Miniſter, hatte in der Jugend den ruſſiſchen Feldzug mit- 

gemacht; er war durc< ſeine Frau, eine Gräſin Lariſch ans 

öſterreichiſch Schleſien, der reichſte württembergiſche Standesherr 

und bildete das erſte vornehme Haus in Stuttgart, um ſo an= 

ziehender, da Mann und Frau ein ausgezeichnet ſ<önes Paar 
geweſen waren. Die Schweſter der leßtern, ein wahres Muſter 
einer vornehmen Frau, war mit einem Enkel des Feldmarſchalls 

Blücher verheirathet. Sie war begabter und gebildeter als ihre 
Schweſter, zeichnete ſich durc< edle Schlichtheit aus und machte 

ſich die manigfaltigſte Bemühung für das Volk und ihre Unter= 

gebenen zur Lebensaufgabe. Sowohl der Graf als ſeine Frau 

gaben ſich Mühe, gegen uns freundlich zu ſein; leßtere lud uns 
öfter ein, nachdem ſie geſehen, daß wir ihren ſtrengen Katho= 
lizizmus zu ehrenwußten. Sehr werthvoll war uns die gemüth= 

liche, ehrlihe und offene Geſellſchaft5dame Mathilde von Buttler. 

Wenn ſc<hon meine Studien mich in immer nähere Gemein= 

ſchaft mit Zürich gebracht hatten, ſo wurde die Verbindung noch 

reicher und erfreulicher durch die verwandtſchaftlichen Verhältniſſe 

meiner Gattin. Ihre Mutter war die Tochter des8 Arztes und
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Profeſſors Schinz, deren ſec<h3 Sc<weſtern wieder mancherlei 
angerehme Anknüpfungen mit ſich brachten. Werth war uns die 

älteſte derſelben, die gemüthliche, lebhafte, energiſche Frau Hofs= 

meiſter. Während der jüngere, ſchwerhörige Sohn an der Spiße - 
der Centralverwaltung der Stadt Zürich eine Stelle befkleidete, 

mit welcher großes Vertrauen verbunden war, hatte der ältere, 

Diethelm Hofmeiſter, in der umfangreichen Organiſation der 
evangeliſchen Geſellſchaft ſich eine Thätigkeit geſchaffen, wie ſie 
einem Privatmanne nicht ſchöner und ſegensreiher zu Theil 
werden kann. Hofmeiſter, gründlich, umſichtig, beſonnen, von 

großem praktiſchem und organiſatoriſchem Talent, namentlich aber 

getragen von reiner, demüthiger und liebevoller Frömmigkeit, war 

die Seele und der leitende und zuſammenhaltende Geiſt der 

evangeliſchen Geſellſhaft. Denn über den neu gebildeten Anſtalten 

wurde keine der ältern vergeſſen, ſondern die eine ſtüßte und 

fräftigte die andere, da ſämmtliche Liebe8werke au3 dem gleichen 

Geiſte hervorgegangen waren. Was3 all dieſen Inſtituten das 

Vertrauen und die Weihe gab, war der freie und hülfreiche 
Sinn, womit Hofmeiſter den einzelnen lebte und mit Rath und 
That je nach den Umſtänden das Rechte zu finden wußte. Die 

Tiefe und Tüctigkeit ſeine3 Glaubens bewahrte ihn vor dem 
Ueberſchwang frommer Worte, wodurch die Geiſtlichen ſich ſo 

leicht eine Blöße geben, daher er denn auc< den zudringlichen 
Angriffen derx Neologen mit dem ſchlichten Gewicht der Thatſachen 

entgegentreten konnte. Die Beſcheidenheit, womit er bei ſeiner 

beſtimmenden Thätigkeit ſich denno< ſtet5 in einer untergeordneten 
Stellung hielt, war zu den andern Eigenſchaften ein unterſtüßen= 

der Beitrag zur Empfehlung ſeiner Beſtrebungen, daher denn 

ein ſteigendes Vertrauen zum Geiſt, welcher die Anſtalten der 

evangeliſchen Geſellſhaft regierte, Hände und Herzen in immex 

weitern Kreiſen, und zwar nicht nur bei den Geſinnungsgenoſſen 

öffnete. Ic< ſchäßte micßh glü>lich, im engen Verhältniſſe zu dem 

Manne zu ſtehen, deſſen Umgang ſo anziehend und wohlthuend 
Thurz. Beiträge XXV, 8
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war ; namentlich freute mich auch der öftere Briefwechſel, indem 

da3 geſchriebene Wort immer ſo klar und präzi8 war wie die 
immer gleichen, ungeſucht zierlihen Scriftzüge. 

Hofmeiſters Scweſter, Frau Henriette Peſtalozzi, war 

mit meiner Frau von Jugend an durc< das innigſte Freund= 
ſchaft8band verbunden und befand ſich in Verhältniſſen, durc< 

welche ſie mit den Beſtrebungen ihres Bruder8 Hand in Hand 

gehen konnte. Denn ihr Gatte, Konrad Peſtalozzi, Präſident 
de3 kaufmänniſchen Direktoriums von Zürich, war einer der erſten 

Kaufleute ſeiner Vaterſtadt, ausgezeichnet durch allgemeine Bildung 

und Kunſtſinn, dur< Humanität und <hriſtlihe Wohlthätigkeit. 

Nur im Verein mit dieſem ebenſo großherzigen als unternehmen- 
- den Schwager war Hofmeiſtern die Erreichung ſo bedeutender 

Unternehmungen mögli<. I< habe kaum einen andern Mann 

gekannt, welcher ſo unermüdlich thätig war wie Peſtalozzi, daher 

er auch ſagte, er gelte für einen glüdlihen Kaufmann, doch 

Coups ſeien ihm nie geglüdt; was er erworben, habe er allein 

durc<h Fleiß und Sorgfalt errungen. Er war gemüthlich, lebhaft, 

energiſc<h und daher bi3weilen ſtürmiſch aufbrauſend, aber wieder 

von friedlichſter Gutmüthigkeit, dabei von ſchöner poetiſcher Be=- 
gabung, wodur< er namentlich bei Feſten in engerm und weiterm 

Krei3 erfreute, Mit dieſer Kraft der GemüthSerhebung war er 
denn auch ein freudiger und ſeelenvoller Beter. Die Peſtalozzrſche 

Viſla Schönbühl war uns eine angenehme und ſtet3 offene Her- 

berge mit erfreulicher Aufforderung zu Herzen3= und Gedanken= 
austauſc< und mir namentlich für meine literariſchen Arbeiten 

in Benußzung der Stadtbibliothek förderlich. Die gleiche Umſicht, 
Sorgfalt und Energie, womit Peſtalozzi ſeine merkantiliſchen 

Geſchäfte betrieb, trug er auch auf die manigfaltigen humanen 

und d<riſtlichen Beſtrebungen über, welche er unmittelbar in's 

Leben gerufen, oder wofür er nie ohne lebhafte Theilnahme von 

anderer Seite in Anſprucß genommen wurde. Die Gediegenheit 

ſeiner Geſinnung legte er namentlich in dem mehrjährigen Leiden
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an den Tag, welches ſeine Kraft allmälig brac<h, allein ſeine 

heitere Ruhe und den freudigen Glauben nicht zu erſchüttern 

vermochte. Ein Zeuge deſſen iſt das weit verbreitete „Kreuz- 
büchlein“, ein poetiſcher Troſt im Leiden, wodurch er ſich ſelbſt 

und andere aufrichten und erheben wollte, 
Auch die Umgebungen der übrigen Tanten meiner Frau 

waren für uns ſehr anziehend und heimatlich, namentlich die 

heitere und humoriſtiſche Frau von Sali8, das liebe Haus von 

Dr. Hirzel, Schinz und ſeiner vortrefflichen Tochter Annaz; 

ſelbſt die verwachſene und epileptiſhe Tante Luiſe war uns 
in ihrem unentwegten Seelenfrieden ein ſehr werthe3 Familienglied, 

Unter den alten Studienfreunden in Zürich war mir der 

liebenswitrdige, heitere Meyer-O<s5ner, welcher mich in Gott- 

lieben ſowohl wie früher in Franuenfeld regelmäßig beſuchte, be- 

ſonders vertraut. Sein ſchön gelegenes Haus im Berg, unmittel» 

bar unter dem Polytechnikum, war eine vielbeſuchte Stätte an= 
genehmer Geſelligkeit ; denn ſein offenes, kordiales Weſen machte 
ihn in den weiteſten Kreiſen beliebt. Indem er mir das Zimmer 

öffnete, welches ihm auf der Waſſerkirhe für die Schäße der 

Numismatik eingeräumt war, konnte i< ausnahmsweiſe vor an= 
dern Venußern der Vibliothek mich den ganzen Tag darin auf= 

halten und mich an den reichen Schäßen der Wiſſenſchaft er- 
freuen. =- Große freundſchaftliche Theilnahme bezeigte mir ferner 
der feine, anmuthige Salomon Vögelin, deſſen Vater mir 

ſchon wohlwollende Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte, weil dieſer, 

in ſeiner Jugend Vikaxr im Thurgau, mit großer Vorliebe für 

die Thurgauer erfüllt worden*). -- Ferdinand Keller, der 

bekannte Gründer der antiquariſchen Geſellſchaft und der ge= 

ſchi>te Leiter ihrer Arbeiten, verband bei aller Schlichtheit der 

Erſcheinung und wohl gerade darum um ſo mehr das große 

Talent, die verſchiedenſten Kräfte für ſich zu gewinnen und zu 

-"F-Sal. Vögelin, ver Vater des no< lebenden gleichnamigen Pro- 

feſſors in Zürich,
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gemeinſamer Thätigkeit herbeizuziehen. Obgleich es mir nicht 

möglich -war, von ihm mir vorgeſchlagene Aufgaben auszuführen 
und ich meinen eigenen Weg in der Beſtimmung meiner Thätig- 

keit gieng, war das Vernehmen ſtet38 ein ſehr freundliches, und 

er bezeigte ſich ſtets ſehr entgegenkommend und gefällig. = Eine 
beſonders anziehende Perſönlichkeit war mir Alexander Schwei= 

zer, welcher im töte-ä-t&te außerordentlich einfach, offen, hu- 

moriſtiſch war, und als er ſpäter reich wurde, ebenſo ſchlicht und 
beſcheiden blieb wie zuvor. Er ſchenkte meiner Thätigkeit ſtets 

die größte Aufmerkſamkeit und Ermunterung, und ihm verdankte 

ich, auf einen leiſe ausgeſprohenen Wunſch, die Aufnahme in 

das Zürcheriſche Miniſterium, obgleich er meine abweichende theo= 

logiſc<he Anſicht und Richtung gar wohl kannte; denn er ertrug 
meine bisweiligen Ausſtellungen und Einwendungen mit unbe- 

fangener Liberalität, =- Sehr angenehm war der Verkehr mit 

Georg von Wyß, dem vieljährigen, taktvollen Präſidenten der 

hiſtoriſchen Geſellſchaft der Sc<weiz, gelehrt, geſellſchaftlich, rüc= 

ſicht8voll, ein vortrefflicher Erzähler, welcher ſeine Familien= 

Antecedentien nicht vergeſſen konnte, und doc< bisweilen 

auf liberale Bahnen ſich hinauswagte, welcher voll der edelſten 

Geſinnung war und ferne von ſchroffer Einſeitigkeit, gleich= 
wohl aber nie zu einer unbefangenen Anerkennung gelangen 

konnte, ſo ſehr ihm Betheiligung an der Politik und Admini- 

ſtration ſeines Kantons am Herzen lag. Er war wohl in der 

Schweizergeſchichte am gründlichſten bewandert, und doch hatte er 

nicht den unbefangenen Muth des Urtheils, um mit der Aus-= 

führung irgend einer Periode des ihm vertrauten ſchweizeriſchen 
Staatslebens hervorzutreten. Die kleinern Arbeiten waren ebenſo 

gründlich als elegant. Dagegen war er mit Rath und Aushülfe 
für die Arbeiten anderer von liebenswürdiger Hingebung. -- 

Mit jener verdienſtvollen Hingebung, welche ausſchließlich der 
Aufgabe lebt, beſorgte Jakob Horner, der Sohn des Inſpek= 
tors, meines einſtigen Lehrers, die Stadtbibliothek und war mir
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daher ein ganz unſchäßbarer Mann, =- Außer dieſen nähern 

Verbindungen hatte ich in Zürich eine beträchtlihe Zahl von 
Freunden und Bekannten, ſo daß mir der Aufenthalt daſelbſt 

ſtet3 außerordentlich reich, anregend und erfreulich war, Während 

da3s Haus Peſtalozzi, auch nach dem Tode des edeln Freundes, 
bei der uns ſo werthen und eng verbundenen Wittwe mir eine 

liebe Heimat gewährte, ward ich für meine Arbeiten auf's freiſte 

und ermunterndſte gefördert. Namentlic< bot mir das mit allen 

wiſſenſchaftlichen Mitteln im ausgedehnteſten Umfange verſehene 
Leſekabinet die ausgiebigſte Orientierung auf dem Gebiete der 

Literatur und Kunſt und ergänzte ſo die Beſchränkungen, welche 

ſonſt ein einfaches Landleben mit ſich bringen mußte. 

Zum freien Bli in's Leben gehört freilih die Kenntnis 

eines weitern Kreiſe3 al3 de3jenigen der Heimat und ihrer Um= 

gebung. Daher gehörten mir Reiſen, wie e3 meine Verhältniſſe 

erlaubten, als nothwendige Zuthaten zu Leben und Bildung. 

Darum ſollte auch bei meiner zweiten Verheirathung dem häus= 
lichen Leben eine Hoczeitreiſe vorangehen, welche jedoch durch 

Unwohlſein der Gattin verhindert wurde. Im J. 1852 waren wir 
jedoc<h im Falle, dieſelbe nachthun zu können. Da meine Begleiterin 

für Kunſt und Alterthum Sinn und Intereſſe hatte, ſo wurden 

die Städte de8 Bayerlande3 zum Ziele auserſehen. Nachdem wir 

uns in dem ſchön gelegenen Kempten und dem ſtattlichen Aug3= 
burg erfreut, folgte ein neuntägiger Aufenthalt in München, wo 

die Schäße der alten Pinakothek den Mittelpunkt bildeten, welcher 

immer wieder anzog; daneben Sc<hnorr's Nibelungen-Sääle und 

die Götter= und Helden=-Scenen von Cornelius in der Glyptothek ; 
die Miniaturen der Bibliothek und die Shaßkammer der alten 
Reſidenz. Die neuen Kirchgen Münchens erſeßen freilich den 
Mangel eines bedeutenden Baues aus der alten Zeit nicht, da- 

her die Frauenkirche immer die merkwürdigſte der dortigen Kir<hen 
bleibt. Noc<h größere Freude als alle die neuern Herrlichkeiten 

Mündhens gewährten die alten Kir<en von Freiſing, Mosburg



118 

und Landshut in ihrem manigfaltigen Reichthum. Die höchſte 

Befriedigung gaben jedoch der Dom und das Sc<ottenkloſter von 
Regens8burg nebſt der nahen Walhalla, all der Reichthum von 

Nürnberg und der herrlihe Dom von Bamberg, und der Schluß 

mit dem ſchönen Münſter von Ulm. -- Von Peſtalozzi einge= 

laden, wiederholte i<ß im Jahre 1856 mit ihm und ſeiner Frau 

die Münchener Reiſe, hauptſächlih an den Schäßen der alten 

Pinakothek mich erfreuend. I<h ſah den alten S<hmeller noc<h 
in all ſeiner Liebenswürdigkeit, welcher nac<h zehn Tagen ſtarb; 

öfters ſah ich Bluntſchli, damal3 Privatſekretär des Königs ; die 

ſchweizeriſchen Künſtler : die Maler Boßhart und Steffan und 

die Kupferſteher Merz und Gonzenbach. Am Dreifaltigkeit3= 

Sonntag freute ih mich nach einer proteſtantiſchen und einer 

- uUltramontanen Predigt der viel ausgezeichnetern Weſtenrieders. 

Ein eigenthümliches Shauſpiel war das maleriſche Gepränge des 

Fronleichnamsfeſtes, wobei alle Welt eine fröhliche Zerſtreutheit 

zur Schau trug. Dies8mal ſah ih au<ß Nymphenburg und den 

Starenberger=See. 
Meine Frau hatte an den Gegenſtänden der Kunſt ſo viel 

Freude und glükliches Verſtändnis an den Tag gelegt, daß wir 

ſolHh einen höhern Genuß zu wiederholen ſuchten ; wir hatten 
daher Ende der fünfziger Jahre den Paß nach Franfreich und 

Belgien ſchon in der Hand; allein wegen ihrer fortdauernden Ange= 

griffenheit ſollte leider ein ſol<er Plan nicht mehr zur Ausführung 
kommen. JI< entſ<loß mich daher im Jahre 1860 aſllein zu 

einer Reiſe durc<h die Rheinlande und Belgien. Mein Haupt= 

augenmerf waren auch diesmal die Kirhen. Am Rhein gieng 

mir jett erſt das rechte Verſtändni8 für die Kirchenbauten ro= 

maniſchen Styles auf, daher mir die große Zahl der manig- 
faltigen ältern Kirchen Kölns in ihrer ruhigen Schönheit noc<h 

mehr Genuß gewährte als der kühne Reichthum des Domes, 
daher auch der Dom in Aachen, eine glänzende Vereinigung des 

romaniſchen und des gothiſ<hen Styles, ſo mächtig anzieht, --
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Belgien iſt namentlich für den Schweizer vom höchſten Intereſſe. 

Während in der Schweiz alles das Gepräge der Kleinheit, Be= 
ſcheidenheit, Ländlichkeit trägt ; während alle ältern Gebäude mit 
wenigen Ausnahmen eine gewiſſe häusliche Beſchränktheit und 

wieder eine heimliche Verborgenheit an den Tag legen : zeigt ſich 
Belgien in ſeinen Architekturen der alten wie der neuen Zeit als 
ein Land- des großen Weltverkehr3 ; daher die koloſſalen Fabriken 
und die ſtolzen Landhäuſer der induſtriellen Könige, daher bei 
aller Einförmigkeit der Ebenen von Flandern und Brabant die 

Großartigkeit und der Reichthum ſowohl in der Landſchaft und 
ihrer Kultur als in den glänzenden Städten und den ſtädte= 

gleichen Fle>en, Wie die innere Schweiz die ſchönſten Dorfkirchen 

der Welt aufwei8t, ſo ſind die belgiſchen Städte vorzugsweiſe 
Kirchenſtädte; denn wenn auch die belgiſchen Kirchen an archi- 

tektoniſcher Manigfaltigkeit denjenigen Kölns nicht gleichfommen, 

ſo iſt doc<h kein anderes Land, welc<hes durchweg eine ſo große 

Zahl reicher und impoſanter Kirchen aufweist wie die Städte 
Belgiens. Da die Blüthezeit der Niederlande in da3 ſpätere 

Mittelalter fällt, ſo kommt daſelbſt nicht jener Reichthum der 

romaniſchen und frühgothiſchen Kirhen vor wie in Deutſchland ; 

allein e3 ſind dieſelben mit allen kunftreichen Mitteln der Spät= 
gothik nur um ſo maleriſcher und briſlanter. Brügge, Gent und 

Antwerpen üben in ihrer alten Herrlichkeit einen Zauber: aus 
wie nur wenige deutſche Städte. Wenn Nürnberg an genialer 

und tiefer Gemüthlichkeit, als Ausprägung de3s deutſchen Weſen3, 

noc<h eigenthümlicher und anſprechender iſt, ſo hat ſich dagegen 

dort die ſpaniſch = burgundiſche Grandezza mit niederländiſcher 
Behäbigkeit und Heiterkeit auf's anſprechendſte verbunden. Zu 

dieſem heitern Luxus der Architektur paßt vortrefflich die ke>e, 
lebenswahre, heitere und pröchtige Malerei der Niederländer ; 

namentlich lernt man Rubens in ſeiner Heimat, welche ihn in= 

ſpirierte und erzog, ſchäßen, beſonder8 in ſeinen ſeelenvoſllen 
Heiligenbildern der Kirche St. Jean zu Mecheln und in ſeinen
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der Niederlande förderte namentlih auc<h Entwi>lung der Re=- 

naiſſance in den öffentlihen und Privatgebäuden, daher kaum 
etwas ſo überraſhend Vornehme8s und anſprechend Grandioſes 
geſehen werden kann al3 die place royale zu Brüſſel mit dem 

gothiſchen Rathhaus und der reichen Renaiſſance-Architektur der 
Üübrigen Gebäude. 

Ergreifender und überwältigender als alle Werke der Kunſt 

iſt das unüberſehbare Weltmeer, Nichts liegt näher als der Ver= 
gleich des Meere8 mit unſern Alpen, die Stille, die unvergleich= 

liche Größe, die einſame unbeſiegbare Macht, Das zunächſt Feſ= 

ſelnde iſt das helle, heitere, zarte Meergrün, unendlich anziehender 
und weicher als alle Farben-Nüiancen unſerer Shweizerſeen, 

namentlich im Sonnenglanz. I< war ſo glüclih, im Hötel 

royal zu Oſtende mit dem Bli> auf das Meer dieſes im 

glänzenden Sonnenſchein und nachher im tobenden Sturme zu 

ſehen. Unbeſchreiblich anziehend, das Gemüth auf's tiefſte an= 

faſſend ſind die regelmäßigen Wellenſchläge, zwei kleinere Wogen= 
linien und dann die höhere, verſtärkte dritte; es iſt ein leben= 

diges, regelmäßiges Aufathmen eine3 lebendigen Organi3mus; 

es iſt die erhabene Muſik der in einfachen, verſtändlichen Tönen 

ſprechenden Schöpfung, Dieſes unendliche Leben des Meeres, 
dieſe regelmäßige Harmonie ſeiner Bewegungen im Wellenſchlag 

ſowohl als in Ebbe und Fluth geht noch tiefer zu Herzen al3 

die ſtarre, unbewegliche Erhabenheit der Gebirg5welt, und noc< 

unendlich kühner, heldenhafter iſt der Kampf mit den Abgründen 

des ſchwankenden Elementes von Seite des Sciffes als die ver= 
wegenen Gänge des Hirten und Jägers, Nachdem ich das Meer 

geſehen, hatte mein lieber Bodenſee viel von ſeinem Zauber ver= 

loren; ſeine Farben waren viel ſchwerer, ſeine Bewegungen ſo 
tleinlic< und ungefüge. 

Hoch erfreulih war die Rücreiſe gegen Süden durc< Na=- 

mür und Luxemburg durc< das eigenthümliche und manigfaltige
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Land rother Erde. Dieſe Linie zeigte noch den zierlichen und reichen 
Bau der gothiſchen Kathedrale von Me und den romaniſchen 

Kaiſer-Dom von Speier. In ſehr angenehmer Erinnerung bleibt 
mir das belgiſche Volk, bei dem offenbar eine Nachwirkung der 

alten freien Verfaſſung5verhältniſſe ſich kund thut. Während in 
Rheinpreußen eine laute, prahleriſche Ueberhebung, eine troßige 
Paßigkeit ſich breit macht, zeigt der Belgier eine beſcheidene, ſtille, 

gemüthliche Ruhe und Anſtändigkeit. Um des Volkes willen fuhr 

ich meiſten3 dritter Klaſſe und hatte an dem anſtändigen und 
geſitteten Weſen der Leute eine große Freude, An Sonn- und 

Werktagen waren die Kirchen ungewöhnlich zahlreich beſucht und 
zwar vom niedern Volke gleihmäßig wie von den höhern Klaſſen. 

Auch machten die Geiſtlihen mehr als in jedem andern katho- 

liſchen Lande den Eindru> der Würde und derx Bildung, 

Die Sehnſucht, Jtalien zu ſehen, follte keine Befriedigung 

finden, J< wollte eine ſo weite und länger dauernde Reiſe nicht 

allein unternehmen. Eine Verabredung mit Benker hatte keine 

Folge, weil er, der es beſſer gekonnt hätte als ich, ökonomiſche 
Bedenken trung. Al3 ich im Jahre 1861 zur Alliancs 6van- 

gelique nach Genf gieng, verſah ich mich mit den erforderlichen 

Mitteln, weil ich unter den Anweſenden ſolche zu finden hoffte, 

mit denen ich eine Reiſe nach Jtalien ausführen könnte. Allein 

anſprechende Königsberger, mit denen icß auf angenehme Weiſe 

zuſammentraf, kamen eben von dort zurü>; andere, welche hin= 

zugehen im Begriffe waren, ſprachen mich nicht an. Der Ge= 
danfe, mit meiner lieben Frau hinzukommen, mußte aufgegeben 

werden, weil die Anſtreugung für ſie zu groß geweſen wäre. 
Wenn uns größere gemeinſame Reiſen nicht gelingen wollten, 

fo freuten wir uns dagegen in hohem Maße kleinerer Ausflüge 

in der Schweiz. Im Jahre 1861 giengs na< Bern und Baſel. 

In Bern freute ich mich ſehr der perſönlichen Bekanntſchaft mit 

Ludwig Lauterburg, mit dem ich ſchon einige Zeit in brief= 
licher Verbindung geſtanden. Er iſt ein feiner, milder, wohl=
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wollender und gemüthvoller Mann, hochverdient um die Geſchicht5= 
forſchung ſeines Heimatkanton3, Bei ihm lernte i< den Theologen 

Güder kennen, mit welhem ich ſpäter in den Zwingli-Studien 
zuſammentraf. Nach einem angenehmen Aufenthalte bei der lieben 

und muſterhaften Familie Öri im Pfarrhauſe Laufen wurde im 
Hauſe von Frau Riggenbach, der Mutter des Profeſſor38 der 
Theologie in Baſel, eingekehrt, der mütterlichen Freundin meiner 

Frau, mit welcher ſie bis zu deren Tode in lebhafter Korre- 

ſpondenz ſtand. Die kurz vorher erſchienene „Literatur der Schweiz 
im ächtzehnten Jahrhundert“ bereitete mir überall die beſte Auf= 
nahme, namentlic<h bei Wa>ernagel, Hagenbach und Jakob 

Burkhart, ſowie ich mich des erneuten Umgang8 mit An= 

drea3 Heusler freute, den ich in Paris einſt häufig geſehen, 

und mit dem emſigen, ehrenfeſten Fec<hter. Mit ganz beſonderm 

Intereſſe ſtudierte ih im Muſeum die Gemälde Holbein3 und 

Manuels, und zur genauen Beſichtigung des herrlichen Münſters 

kam das zufällige Glü>, in demſelben die Aufführung der Jo= 

hanne8-Paſſion von Bach zu hören, welche hauptſächlih durch 
das muſikaliſ<e Intereſſe der Familie Riggenbach ermöglicht 

worden. Ein Abſteher nac<ß Freiburg machte mich mit dem dor= 

tigen Münſter bekannt. 

Die ſchwankende Geſundheit meiner Frau machte für ſi 
eine faſt jährlich wiederkehrende Kur nothwendig. Vom Jahre 

1864 an machte das zunehmende Alter auch für mich eine 

Sommererfriſchung räthli<h, und ſo hatten wir den Gewinn, in 
der belebten Welt vereint uns zu freuen. Der erſte gemeinſame 

Ausflug geſchah nac< Wildhaus, weil i< mit Land und Volk 
der Geburtsſtätte Zwinglis bekannt werden wollte, nicht achtend 

die damalige noc< höchſt primitive Bewirthung und Umgebung. 

Zum Scluſſe wurde ein Beſuch in Chur gemacht und mit be= 
ſonderm Intereſſe die alten Schäze der Hofkirche beſchaut, die 

darum ſo unverſehrt erhalten worden, weil das8 Hochſtift zu arm 
war, um dieſelben wie anderswo umſc<haffen und moderniſieren
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zu laſſen. Mit unendlicher Befriedigung wurde darauf das an 
Schönheiten ſo reiche Bündner Oberland bis Diſentis bereist. 

Im Jahre 1865 wurde vor dem Beſuch von Seewis die Reiſe 
nach dem Genferſee angetreten, welchen ich 1861 nach faſt vierzig 

Jahren wiedergeſehen hatte, indem ich bei jener Gelegenheit das 
Walli3s hinauf bis Sitten fuhr, den alten Kirchenſchaß von St. 
Moriz beſuchte und längs dem herrlichen Geſtade des Genferſees 

auf der Savoyer Seite hinabfuhr. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
mit beſonderm Intereſſe die Entwilung der Frühgothik in den 

Kathedralen von Neuenburg, Genf und Lauſanne näher in'3 

Auge gefaßt. Bei der zweiten gemeinſamen Reiſe kam noh die 

Beſichtigung des Freiburger Münſter8 hinzu. See und Hoch= 
gebirge zeigten ſich im vollſten Glanze und gewährten der lieben 

Begleiterin das ganze Entzüken des erſten, neuen Anbli>s, Das 

Jahr 1866 führte uns in das von mehrern frühern Beſuchen 

her ſchon bekannte Stuttgart, wo ich namentlich beim Hiſtoriker 

Stälin die wohlwollendſte Aufnahme fand und auf der Silber= 

burg mich an der heitern Schwabenart aufs herzlichſte freute. 

Der zweimalige Aufenthalt in Seewis, der Wohn=- und 

Grabſtätte des lieblichen Dichter8 Gaudenz von Salis, auf der 
Höhe des Prättigaus, mit rauher Umgebung, aber geſchüßt und 

von prächtiger Vegetation, mit den nahen Trümmern von So= 
lavers und dem Dorfe Grüſ<, mit dem hübſchen Spaziergang 

nach Fader, von wo ſich der Bli> weithin über das Rheinthal 
und nac< Chur aufthut, brachte auch geſellſchaftliech manchen 

Gewinn, namentlich in der ausgezeichneten Enkelin Jſaak Jſelins, 

Adele, -- Mehrmal3 waren wir in Seeliöberg am Vierwald= 

ſtätterſee oberhalb des Rütlis, wohl des ſchönſten Punktes unſerer 

ſchönen und reichen S<weiz für eine Erholung, mit den manig- 
faltigſten Gelegenheiten zu Ausflügen, namentlich nac<ß dem alten 

Schlößchen Beroldingen. Unter der zahlreichen Geſellſchaft waren 

uns die Bazler* immer die angenehmſten.
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I< durfte mich ohne Bedenken de8 Jahres mehrmals vort 
meiner kleinen Gemeinde entfernen, weil die Geſchäfte während 

meiner Abweſenheit leicht und gerne von meinem Nachbar Künzler 
verſehen werden konnten, und weil ſelbſt die Kinderlehre nicht 

eingeſtellt werden mußte, da in ſolchen Fällen die Jugend beider 
Gemeinden zuſammengezogen werden konnte. Auch mit dem beſten 

Willen wäre es nicht möglich geweſen, alle Kraft und Zeit 

auf die kleine Gemeinde zu verwenden. Anfangs hielt ich meh= 

rere Jahre Abendvorträge, in welchen ich Bibelerklärung oder 

Kirchengeſchichte behandelte; allein der zuerſt zahlreiche Beſuch 

verminderte ſi< allmälig im Laufe des Winters, bis nur 
noc<h wenige blieben, ſo daß ſich ein ſolider Kern nicht ergeben 

woſllte. Daher erklärte ih meine Bereitwilligkeit, weiter in Mit= 

theilungen im engern Kreiſe fortzufahren, wofern ſich von meh= 

rern Seiten ein ausgeſprohener Wunſc< geltend mache, Die 

Leute aber ſchwiegen. In einer größern Gemeinde hätte ich nicht 

nachgelaſſen, bis ih ein empfängliches Häuflein um mich hätte 

ſammeln können ; ſo aber fehlten die erforderlichen Elemente. 

Meine Frau verſammelte am Sonntag Abend manches Jahr die 
größern Mädchen um ſich, indem ſie ſih mit denſelben durch 

Geſang, Leſen und Erzählen beſchäftigte , bis zunehmende3s 
Unwohlſein ſie an der Fortſezung hinderte. Dagegen gründete 

und erhielt ſie einen Arbeitsverein, zunächſt zum Beſten der 

Armen und dann auch, um auf die beſſern Frauenzimmer einen 

anregenden Einfluß auszuüben. 
Die thurgauiſhe gemeinnüßige Geſellſchaft war der 

anregende Mittel- und Ausgangspunkt für die Kulturbeſtrebungen 
im Thurgau, von der die gedeihlichſten Anſtalten unſer8 Kantons 

zuerſt an die Hand genommen wurden, wie die Kantonsſchule, 
die Sparkaſſe, die Hypothekenbank, das Kantonsſpital, die land= 

wirthſ<haftliche Schule, die Armenſchule Bernrain 2. JI< be= 

thätigte mich daher in derſelben mit Eifer und Hingebung und 
war häufiges Mitglied der Direktionskommiſſion und einmal unter
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Hirzel3s und ein zweites Mal unter Kerns Präſidentſchaft erſter 

Aktuar. I<h beſuchte daher auch wiederholt als thurgauiſcher Ab= 

geordneter die ſchweizeriſche gemeinnüßige Geſellſchaft, für welche 
i< viele Jahre Korreſpondent für den Thurgau war. Pupikofer 

war jedoch im Kreiſe der ſchweizeriſchen gemeinnüßigen Geſellſchaft 
der viel thätigere und einflußreichere und blieb allen ihren Be= 

ſtrebungen und Wandlungen unverändert zugethan. Unſere Kan= 

tonal=Geſellſhaft war nebſt derjenigen von Baſel die einzige, 
welche ſi< in den Stürmen der dreißiger Jahre ungeſtört und 

ohne Unterbruch aufrecht erhalten hatte. Es trat freilich nach 

dem Rüttritt von Freienmuth und Hirzel eine gewiſſe Erſchlaffung 

ein, und mi< nahmen allmälig meine literariſchen Arbeiten in 
höherm Maße in Anſpruch; doHh war es mir ein herzliches An- 

liegen, mich bei der erſten thurgauiſchen Induſtrie-Ausſtellung im 
Jahre 1850 lebhaft zu betheiligen, um ſo mehr, da ich ſelbſt - 

aus einem Handwerkerhaus hervorgegangen war und dem Hand= 

werk mein Emporkommen zu verdanken hatte, Jh wirkte namentlich 

für eine nicht übertriebene und gerechte Preisvertheilung und ver- 
faßte den weitläufigen gedruckten Bericht. Mitte der fünfziger Jahre 

wurde i< abweſend zum Präſidenten der Geſellſchaft gewählt. 

Mir gelang während der dreijährigen Geſchäftsführung die zwar 

ſchon früher angeregte, aber manches Jahr verſchobene Gründung 
des „Scußaufſicht5vereins für entlaſſene Sträflinge“, die Sta= 

tiſtik und Förderung der Frauenvereine zum Beſten der Armen 

und die Berichterſtattung über die Gemeinde-Bibliotheken und 
die Unterſtüßung derſelben durch Geld und Bücher. Es fehlte 

jedoc<h im Kreiſe der Geſellſchaft ſo ſehr an geiſtiger Regſamfkeit 
und tieferer herzlicher Bethätigung, daß ic< mir ſeither eine 

Wiederwahl auf's beſtimmteſte verbat. 

Dagegen war ich mit ganzer Seele der Förderung unſerer 

Armenſc<ule zugethan, welche im Jahre 1845 auf dem dreiviertel 

Stunden entfernten, ſchön gelegenen Bernrain gegründet wor= 
den war. Wir hatten dieſelbe anfangs in die Nähe von Frauen-
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feld zu ziehen gewünſcht und fanden dafür eine wohl geeignete 

Lokalität; wir ſtanden aber vom Wunſche ab, weil ich Kern 

begreiflih machte, daß man uns die Zuweiſung der Anſtalt als 
eine Gunſt anrechnen würde, welche der Verſezung der Kanton8= 

ſ<hule nach Frauenfeld Eintrag thun könnte, und weil man 

Frauenfeld und ſeiner Umgebung die künftige Alimentation der 
Anſtalt anheimſtellen würde, ohne daß man auf allgemeine 

Unterſtüßung zu rechnen hätte. Die Gründung der Anſtalt mitten 

in einem Ort mit einer weniger ſoliden katholiſchen Bevpölkerung 
und in der Nähe von Konſtanz konnte ernſte Bedenken erregen ; 
allein man legte Werth darauf, die Anſtalt in Wehrlis Nähe 

und unter ſeine Unmittelbare Aufſicht zu bringen, und die Fa- 

milie Scherer auf Kaſtel anerbot das Anſtaltsgut unter ſehr 

günſtigen Bedingungen. Allein kurz nach der Entſtehung erkrankte 

Wehrli und verließ darauf das Seminar in Kreuzlingen, und 
ſo fonnten ſich die Hoffnungen auf ſeine Obhut nicht erfüllen. 

Allein in der Hauptſache war man glülih: die Hauseltern 

Bißegger, ſowohl Mann als Frau, und leßtere in vorzüglichem 
Grade, vereinigten die Eigenſchaften in ſich, welche für eine ſo 

aufopfernde Aufgabe erforderlich ſind. Doch die Obliegenheiten 
der Hauzeltern ſind ſo manigfaltig, ihre Wachſamkeit und Sorg- 

falt bedarf ſo ſehr der Nachhülfe und Ermunterung, daß hier, 
wie in jeder andern Angelegenheit, eine Oberleitung und Kon= 

trole nöthig iſt. Um ein Urtheil über die Aufgabe der Armen= 

ſ<hule zu haben, machte ih mich mit Wicherns fliegenden Blättern 
au38 dem rauhen Hauſe bekannt, welche in dieſer Beziehung die 

bedeutendſten Erfahrungen und Rathſchläge an die Hand gaben ; 
ih beſuchte eine Reihe ſc<hweizeriſcher Armenſchulen ; namentlich 

aber benußte ich die gründliche und umfaſſende Einſicht Diethelm 

Hofmeiſter8s, des Präſidenten der Armenſchule in der Bächtelen. 
So ausgerüſtet durfte ih mir dem bi3herigen Gehenlaſſen unſerer 

Anſtalt gegenüber ſchon ein Urtheil und daraus hervorgehende 
Wünſche erlauben. Und da diejenigen Mitglieder des Komite's,
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welche ſic<h für die Anſtalt am meiſten intereſſierten, ſowie die 
öffentlihe Meinung meine Anſichten theilten, ſo wurde mir im 

Jahre 1862 das Präſidium der Auſfſichtskommiſſion übertragen. 
Der häufige und regelmäßige Beſuch der Anſtalt war mir ein 

herzliches Anliegen; ich lernte dadurch unſere Armenſchule nicht 
nur von allen Seiten kennen, ſondern ich wurde mit den ein= 
zelnen Zöglingen vertraut und bemühte mich, denſelben freund= 

liche Theilnahme zu bezeugen, Eine treue und gewiſſenhafte Stüße 
hatte ih an dem vieljährigen Quäſtor, Pfarrer Diethelm von 

Weinfelden, deſſen Einſicht und Unermüdlichkeit die Anſtalt un= 

gemein viel verdankt. Sehr zuträglich war namentlich auch Schaß- 

mann, der Direktor der landwirthſchaftlihen Scule, welchen ich 
für die Auſſichtskommiſſion gewann, und welcher mit praktiſchem 
Blicke jeweilen ſ<nell das Rechte traf. Meine Wanderungen nach 

und von Bernrain waren mir ſtets unendlich angenehm und 

genußreich ; denn außer der nächſten Aufgabe bot ſchon der Weg 

nach der ſchön gelegenen Höhe ſtet3 neuen Reiz; der Lage nach 

gehört Bernrain zu den vorzüglichſten Lokalitäten der ſchweizeri- 

ſc<hen Armenſchulen, und die ſchönen Baumgärten boten ein ſehr 
vorzügliches und geſuchtes Obſt, daher ſich auch die erwünſchte 
Gelegenheit zeigte, ſich um die laufenden Preiſe ein ausgewähltes 

Obſt und einen auf's beſte bereiteten Moſt zu verſchaffen. Es 
gelang mir im Laufe der Zeit, mehrere vortheilhafte Änderungen 

und Verbeſſerungen einzuführen, Die meiſten ſchweizeriſchen Ar- 

menſ<hnlen haben die Bildung einer Haushaltung, einer Familie 
von Eltern und Kindern zum Ziel und beherbergen daher mit 

gutem Erfolge beide Geſchlechter; und wo dieſe Einrichtung be= 
ſteht, will man ſich die daraus hervorgehenden Vortheile nicht 

mehr nehmen laſſen. I< drang daher lange umſonſt auf die 

Aufnahme von Mädchen, indem namentlich die wohlerzogenen 
Kinder der Hauzeltern die Bereinigung zu begünſtigen ſchienen. 

Allein die Eltern ſelbſt widerſtrebten aus allen Kräften, bis 
ich einen Verſuch durchſeßte, welcher ſo günſtig ausfiel, daß
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die Aufnahme beider Geſchlechter al3 Grundſaß aufgeſtellt wurde 
und die Eltern ſelbſt einen Werth darauf ſeßten, Lange Jahre 
war der Anſtalt ein Gehülfe beigegeben, welcher noc<h jung und 

unerfahren, in der Schule wenig und in der Landwirthſchaft 
nicht3 leiſtete. Da der Hausvater von den S<hulfächern zu viel 

auf den Gehülfen abſtellte, ſo gereichten dieſe ſ<nell wechſelnden 

jungen Leute ſowohl der Schule als der Landwirthſchaft zum 
Nachtheil, und ſo gelang es mir endlich, den Lehrgehülfen durch 

einen Güterknecht zu erſezen. Da wir ſo glü>lich waren, einen 
ſehr tüchtigen jungen Menſchen aus einer beſſern Klaſſe zu ge- 
winnen, ſo war der Gewinn für die Landwirthſchaft ſehr ent= 

ſchieden ; zugleich aber führte unſer geregelte Knec<ht auch einen 

guten Einfluß auf die Zöglinge aus. Und nicht weniger gewann 

die Schule, nachdem nun der Hausvater genöthigt war, die 

Sc<hulfächer allein zu beſorgen. Da das ſteigende Vertrauen im 

Publifkum auch wieder eine beträchtliche Vermehrung der Ver- 

mädctniſſe und Geſchenke veranlaßte, ſo konnte man ſtatt der 

gar geringen Kleidungsſtoffe für die Zöglinge denſelben beſſere 

und haltbarere Kleider zukommen laſſen; namentlich aber führte 
ic< den Weihnachtsbaum ein, wodurc< den Zöglingen eine große 

Freude und Ermunterung verſchafft werden konnte. J< war 

gewöhnlich am Feſtabend gegenwärtig und erhöhte die Feier durch 

eine Anſprache. Wenn ich im Hauſe eine genauere Kontrole ein= 

führte und mit Diethelm befliſſen war, eine wachſame Sorgfalt 
und Sparſamkeit im Einzelnen und Kleinen eintreten zu laſſen, 

ſo ſollten dagegen die Hauseltern erfahren, daß man ſie nicht 

nur einengen wolle, ſondern daß man auch für ihre Förderung 

bedacht war. Demnach verſchafffe ich dem Hausvater die den 
übrigen Lehrern des Kanton3 zufommende Alter3zulage ; nament= 
li< aber benußte ich die vermehrten Einnahmen der Anſtalt, um 

auc< der Hausmutter als der Arbeitslehrerin ein Einkommen 
zuzuwenden, während ich mich ſtet3 dem wiederholt auftaunchenden 

Vorſchlage widerſeßte, den Hauzeltern ein Koſtgeld wenigſtens



129 

für einen Theil der beträchtlich anwachſenden Familie anzurechnen, 

indem ich geltend machte, daß die immer wieder nachwachſenden 

wohlerzogenen Kinder der Hauseltern auf die Zöglinge einen 

wohlthätigen Einfluß ausüben und daher der Anſtalt ſelbſt zum 
Segen gereihen. E3 war bisher ein ſpürbarer Nachtheil, daß 

die Zöglinge zu wenig beſchäftigt geweſen, indem der frühere 

Güterbeſitz keine ausreichende Arbeit für das ganze Jahr darbot, 

ſo daß die leichte Beſtellung des Gutes bei ſo vielen Händen 
immer wieder Läßigkeit und Zeitvergeudung herbeiführte, Auch 

konnten für die beträchtliche Zahl der Hausgenoſſen nicht genug 

Lebensmittel gebaut werden, ſo daß unverhältnismäßig viele 
Kornfrüchte gekauft werden mußten. Die Vermehrung der Güter 

war um ſo räthliher, da der Hausvater ſelbſt dieſelbe wünſchte, 

Biöher waren mehrere Gelegenheiten für Güterkäufe verpaßt 
worden, weil Verſchiedenheit der Anſichten und Schwerfälligkeit 

der Inſtanzen den Augenbli& zum Handeln verſpätete. I< 

bewirkte daher, daß das Komite der Auffichtskommiſſion die Voll- 
macht gab, bei günſtiger Gelegenheit von ſich aus einen Kauf 
abzuſchließen. Wir benutzten den baldigen Anlaß, um einige nahe 

gelegene, ſehr vernachläſſigte, aber gute und kulturfähige Grund= 

ſtüfe im Betrage von zwölf Jucharten um einen billigen Preis8 

zu erfaufen, wobei uns Frau von Scerer mit einem Anleihen 

zu niedrigem Zinſe behülflich war. Der Vortheil der Güterver- 

mehrung ſtellte ſic< auf's deutlichſte heraus, indem die Zöglinge, 
ohne vermehrte Tagelöhne, für die Bebauung der neu erworbenen 

Güter ausreichten und die Rechnung für Lebensmittel ſich be= 
trächtlich verminderte, während der Unterricht nicht verkürzt wurde, 

vielmehr feſtgeſtellt ward, daß, nachdem früher die Schule oft 
wodchenlang eingeſtellt worden, jede Woche wenigſten3 zwei halbe 

Tage Sc<nle gehalten werden müſſe. Sol<h günſtige Ergebniſſe 

ließen ſich aber uur dadurch erreichen, daß alle dieſe Vorkehrungen 
vorher mit Pupikofer, dem Präſidenten des größern Komites, 

beſprohen wurden, und daß er und der Vicepräſident, Regie- 
Thurg, Beiträge XXV. 9
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rungörath Sulzberger, darein willigten und kräſtige Hand boten. 

Für den vermehrten Güterbeſitz gewährte freilich die kleine alte 

Sceune nicht hinlänglichen Raum, daher Shaßmann wiederholt auf 

einen Neubau drang. Da ereignete fich im Jahre 1866 der Unfall, 

daß ein Zögling das Nebenhaus anzündete, welches niederbrannte, 

ohne daß das. Feuer ſich den übrigen Gebäuden mittheilte. Das 
alte Haus mit ſeinen zwei Stuben und mehrern Kammern war 

als Arbeit3raum für induſtrielle Beſchäftigung der Zöglinge und 

für Aufbewahrung von Früchten ſehr dienlich geweſen, ſo daß 

das ohnehin wenig geräumige Wohnhaus eine empfindliche Ein= 

buße erlitt. Es war in frühern Jahren im Schooße der gemein= 

nüßigen Geſellſchaft wiederholt die Errichtung einer zweiten 
Armenſchule beſprochen worden. Allein bei der Scwierigkeit, die 

- Mittel für eine zweite Anſtalt aufzubringen und namentlich den 

Unterhalt derſelben zu alimentieren, war dieſe Angelegenheit 
wieder in den Hintergrund getreten, um ſo mehr, da von Seite 
der Aufſichtskommiſſion ſich die Anſicht geltend machte, daß die 

Zahl der Anmeldungen für notoriſch verwahrloste Kinder nicht 

ſo groß ſei, um eine zweite Anſtalt nothwendig zu machen, wäh= 
rend: durc< ſorgfältige Bemühung ſfich für einen großen Theil 

in Privathäuſern ein Unterkommen finden laſſe. Jeßt bei dem 

Neubau macte . ſicßh namentlih von Seite des Haus8vaters der 

Wunſc< geltend, daß nun, bei der Unwahrſcheinlichkeit der Ex-= 

richtung einer zweiten Anſtalt, auf Erweiterung derjenigen von 

Bernrain Bedacht genommen werden ſollte. Die Mittel erlaubten 
für einmal nicht mehr, als auf das Nöthige zu denken, und 

dieſe3 war eine geräumige neue Scheune. Der HauSvater wollte 
uns freilich beliebt machen, einige Kammern damit in Verbindung 

zu bringen und namentlic< das Sculzimmer dahin zu verlegen. 

Allein Schaßmann, Pupikofer und Steiger theilten mit mir die 

Ueberzeugung, daß es eher im wohlverſtandenen JIntereſſe der An- 

ſtalt liege, diejelbe auf dem Fuße des einfa<hen Familienlebens 
zu erhalten, ſtatt mehrere Familien zu vereinigen. Wir bauten
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daher für einmal die Scheune, wofür Schaßmann den zwe- 

mößigen Plan entwarf und Etter ſicß Mühe gab für genaue 

und öfonomiſche Ausführung desſelben. 
Für meine Bemühungen um Bernrain hatte ic<h große An- 

erkennung und größere, als ich eigentlich verdiente; denn in den 
lehzten Jahren war mir ſehr daran gelegen, den Zwingli zu vollen= 

den, ehe irgend ein Alter8gebrechen mich daran hinderte, ſo daß 

ich für die Armenſchule nicht ſo viele Zeit verwendete wie in den 
erſten Jahren, wo ich bisweilen am Morgen= oder Abendgottes= 

dienſte thätigen Antheil nahm und in der Schule mitwirkte, 
Nachdem ih früher den Entwurf für die revidierten Statuten 

und für die Hausordnung durchgeführt hatte, war es mir eine 

beſonders liebe Aufgabe, alle zwei Jahre während der Zeit meines 

Präſidiums den Rechenſchaftsbericht abzufaſſen. 

I<h muß doch noc<h der früher erwähnten Weſſenberg'ſchen 
Armenſchule gedenken. Erſt nach Weſſenberg38 Tod beſuchte ich 

mit Hofmeiſter, meinem oben erwähnten Verwandten, die Anſtalt, 

der damals8 eine ältere, in Baſel auferzogene Aargauerin mit 

geſundem Takte und praktiſchem Verſtand vorſtand und vortreff= 
liche Ordnung handhabte. Es gehört zu den eigenthümlichen und 

ſc<hönen Zügen des edeln Mannes, daß er auf dieſe ſeine demüs= 
thige Stiftung einen ganz beſondern Werth legte und namentlich 
in ſeinen lehten Tagen ſich auf's angelegentlichſte mit derſelben 

beſchäftigte, daher er einmal der Vorſteherin mit tiefer Rührung 
ſagte, er hoffe, daß ſie ihm einſt in der höhern Welt eine Schaar 
geretteter Seelen entgegenführen werde. In ſeinem Teſtamente 

vermachte er den Reſt ſeines Vermögens, beſtehend in 40,000 
Gulden, ſeiner Armenſchule und verordnete, daß dieſelbe, damit 

ſie nicht in die Hände der Jeſuiten falle, vom Magiſtrat in 
Konſtanz verwaltet werde. Den unter Wehrli's Anleitung ver= 

faßten Statuten, welche feſtſeßten, daß die Anſtalt für 12 bis 

16 katholiſche Mädchen beſtimmt ſei, fügte er eigenhändig hinzu, 
daß die Vorſteherin im Falle der JInvalidität in der Anſtalt
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zeitlebens ihren Unterhalt finden oder mit einer Penſion ausge= 

ſtattet werden ſolle, welche ihrer Beſoldung gleichkomme. In 
Folge deſſen nahm er dieſelbe in's Gelübde, daß ſie lebensläng= 

lic< in der Anſtalt verbleibe, und gab ihr unbedingte Vollmacht 

in der innern Verwaltung derſelben. Als dieſe jedoch entgegnete, 
ſo viel könne ſie nicht leiſten und übernehmen ; er ſolle ihr einen 

Freund anweiſen, bei welchem ſie Rath und Anleitung ſuchen 

könne, erwiederte Weſſenberg mit Thränen, er wiſſe keinen. 
Nach Weſſenbergs Tod war die derbe Schweizerin, welche keine 

höhere Bildung hatte, welcher nur ihr praktiſcher Verſtand, ihre 

feſte Unerſchro>enheit und ihre treue Hingebung zu Statten kam, 

den liberalen Konſtanzern ein Greuel, daher ſie dieſelbe zuerſt 

einzuſchüchtern und zu freiwilliger Abdankung zu drängen ſuchten. 

„Und als jie den leichtfertigen Beſchuldigungen den Muth der 

verſtändigen Geiſtesgegenwart und eines guten Gewiſſen3 entgegen= 

ſtellte, wurde ſie durch allerlei Pla>ereien und Herabwürdigungen 

verfolgt. Aus Liebe und Verehrung für Weſſenberg und ſeine 

ſc<öne Stiftung fühlte ich mich verpflichtet, mich der mishandelten 

Vorſteherin anzunehmen, nachdem ich die Anſtalt genau kennen 

gelernt und mich überzeugt hatte, daß ſie zu den beſten -Armen= 

| ſchulen gehöre. J< wendete mich daher an mehrere angeſehene 

und einflußreihe Männer in Konſtanz, um ſie zu veranlaſſen, 

den Leiſtungen der Beeinträchtigten gerecht zu werden und ſie in 

Sc<uß zu nehmen. Allein das waren ihnen fremdartige und 

unbequeme Zumuthungen, indem in Konſtanz jeder gewöhnt 
iſt, ſich nur um das zu bekümmern, was unmittelbar in ſeinen 

Geſchäftskreis gehört. Endlich wendete ih mich an die edle Groß= 
herzogin, welche die Anſtalt wiederholt beſucht und den Leiſtungen 

derſelben ihren Beifall und ihre Theilnahme geſchenkt hatte, und 

welche wirklich ihr Mögliches that, die Vorſteherin zu ſchüßen 

und dieſelbe der Anſtalt zu erhalten. Allein es zeigte ſich in 

Konſtanz eine ſo rüſichtsloſe Entſchiedenheit, alles radikal um= 
zugeſtalten, daß man ſich durch eine unbequeme „Alte“ nicht
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Vorkehrungen getroffen, daß nach ſeinem Tode ſeinem Willen 
nachgelebt werde. Denn er hatte wohl Statuten aufgeſtellt, aber 

er hatte die obrigkeitliche Beſtätigung derſelben nicht eingeholt. 

Wohl hatte er die Anſtalt geſtiftet und ſie „ſeine Armenſ<hule“ 

genannt; allein ein ganz kleiner Beitrag war auch von anderer 

Seite geleiſtet worden, ſo daß die Konſtanzer einwenden konnten, 

es habe Weſſenberg nicht die unbedingte Verfügung über die 
Anſtalt. Nachdem der badiſche Seekreis, auf Antrieb des Bürger-= 

meiſter3 Stromeyer, nach dem Muſter der Bächtelen und mit 

Beirath Kuratlis in Hegnen, eine Armenſchule in großem Styl 

und ohne Sc<onung der Mittel gegründet, ſo war e3s begreiflich 
und konſequent, daß auch die Weſſenberg'ſche Anſtalt eine Um= 

wandlung erlitt, derzufolge ſie Mädc<hen ohne Unterſchied der 

Konfeſſion und in größerer Zahl aufnehmen ſollte, wonach auch 
ſich von ſelbſt ergab, daß eine „männliche Kraft“ für die Leitung 

der Anſtalt erforderlich wurde. Aus Rüdſicht für die Verwendung 

der Großherzogin wurde die mit Anerkennung entlaſſene Vor= 

ſteherin mit einer jährlichen Penſion von hundert Gulden bedacht. 

-- IH mußte hier dieſer Anſtalt gedenken, welche Weſſenbergs8 

frommen und tiefen Sinn fkennzeichnete, und welche ſeiner De= 

muth und Beſcheidenheit ſo vollkommen entſprach; ic< mußte auch 

der Betrübnis Ausdru> geben, daß es nicht möglich war, eine 

Perſon der Anſtalt zu erhalten, welche derſelben auf eine muſter- 

hafte Weiſe in mütterlicher Liebe und anſpruchloſer .Hingebung 

vorgeſtanden; daher auch die von ihr erzogenen Mädchen, troß 

aller Gegenwirkungen, ihr in treueſter Anhänglichkeit ergeben 

blieben und ſie aus ihrem Löhnlein unterſtüßt haben würden, 

wenn ſie e3 hätte annehmen wollen. Für ſie ſpricht auch der 

Umſtand, daß eine gebildete junge Lehrerin, welche die Mädc<hen 

unterrichtete, unerſchütterlich zu der Vorſteherin hielt und nach 

deren Entlaſſung wenige Wochen ſpäter freiwillig austrat und 

da3 Sci>ſal mit ihr theilte.
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Meine iſolierte Stellung in Frauenfeld und die Einſamtkeit 
meine3 Pfarrleben3 in Gottlieben machte bisweilen eine geſellige 

Anregung und Auffriſchung und eine geiſtige Erweiterung des 

Geſicht3kreiſes nothwendig. Al3 thurgauiſcher Abgeordneter und 

Korreſpondent fand ich namentlich freundliche Aufnahme bei den 
Verſammlungen der ſchweizeriſchen gemeinnüßigen Geſellſchaft. 

I< war kein genugſam ſicherer und gewandter Redner, um mich 

an den Verhandlungen vortheilhaft zu betheiligen; ich machte 

dagegen mehrmals mit gut aufgenommenen Toaſten Freude ; al= 

lein bei dieſen und andern Gelegenheiten ließ ich mir nie ein- 

faſlen, einen ſolc<hen Trinkſpruch zum Drucke herzugeben. Die 

ſchönſte Zeit der Geſellſchaft war jene Zeit nach den Stürmen 

der dreißiger Jahre, da der Verein einen neutralen Boden für 

Frieden und Verſöhnung bot. J< wohnte der Geſellſchaft das 

erſte Mal in Trogen bei, als ſie ſich nach mehrjähriger Erſtar= 

rung wieder ermannte und um den ehrwürdigen Zellweger von 

Trogen ſchaarte, welcher von dieſer Zeit an mir liebevolle Theil- 

nahme ſchenkte, und welchen ih dann bisweilen in Frauenfeld ſah. 

Darauf beſuchte ich zwei Male die Verſammlung in Zürich, wo 
ich mich bei der zweiten wenigſten3 ein Mal auf gelungene Weiſe 

an der Verhandlung über den volksthümlichen Werth der ſchwei= 

zeriſchen Mundart betheiligte, als ic<h zur Abgabe meine3 Votums 

aufgefordert wurde. In den vierziger Jahren nahm ich an den 

Verſammlungen in Glarus, Baſel und St. Gallen Theil. An 
den erſtern Ort reiste ich in Geſellſchaft von Niederer, welchen 

ich über manche3s Unbekannte in Betreff Peſtalozzi's ausfragen 

konnte. Der gute Mann holte ſich auf jener Reiſe wegen zu 
leichter Bekleidung den Tod. Das Angenehme dieſer Zuſammen= 

fünfte war, daß in den dreißiger und im Anfang der vierziger 
Jahre ein großer Theil der namhaften und einflußreichen Schwei= 

zer, namentlich auch der Staat3männer, an dem Verein Theil 

nahm. Später trat die Bedeutung und Wirkſamkeit der Ge= 

ſellſchaft ſehr zurüc>, ſo daß ſie lange nur ein Verein von Leuten
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war, welche ſich einen fröhlihen Tag machen wollten, bis in 

neuerer Zeit die Thätigkeit und das Intereſſe namentlich libe= 

raler Geiſtlichen derſelben einen neuen Aufſchwung gab. 
Meine geſchichtlichen Studien brachten es von ſelbſt mit 

ſich, daß ich auch ein Mitglied der geſhicht8forſchenden Ge= 
ſellſc<haft für die Shweiz wurde. I< nahm mehrere Male an 

den Verhandlungen derſelben in Baden, Zürich, Bern, Solothurn 

und Schaffhauſen Theil; am lehtern Orte trug ih, vom Vor- 
ſtand um einen Vortrag angegangen, die Skizze über Rudolf 
von Habsburg vor, welche in den kirchlichen Bildern abgedruct 

iſt. Dieſe Zuſammnenkünfte von Gleichſtrebenden und Verwandt«= 

geſinnten, an dewn Spiße erſt Zellweger, dann Andr. Heuzsler 
und viele Jahre Georg von Wyß mit ganz beſonderer Würde 

ſtand, waren höcht angenehm und ermunternd, obgleich zu be= 

dauern war, daß zuWenig nach irgend einem Plan gearbeitet 

wurde, ſondern d> Unterhaltung und Beſchäftigung der einzelnen 

Zuſammenkünfte nehr dem Zufall überlaſſen blieb. -- Als der 

Verein deutſche: Antiquare ſich im Jahre 1862 in Reut= 
lingen verſammete, wollte ih mich bei dieſer Gelegenheit in 

einem ſolchen Kriſe umſehen. Der mir bekannte Profeſſor Bir= 
linger in Bonn ot den willfommenen Anlaß, mich einzuführen 

und mandhem vozuſtellen. Die Verhandlungen ſelbſt waren noch 

gar nicht organüert und ſehr unbeholfen, ſo daß ich zum Vor=- 

theil ſchweizeriſchr Vereine einen auffallenden Unterſchied fand. 

Zur Annehmli&eit für mich trug namentlich bei, daß man 

meinen Namen durc<h die Literaturgeſchichte der Schweiz kannte, 

daher ic< unterandern bei dem bald darauf nach Zürich ver- 
ſezten Burſian und beim Germaniſten Bartſch aus Roſto> ſehr 

freundliche Aufahme fand. Natürlich ermangelte ih nicht, mich 

auch mit den Zerner"ſchen Anſtalten bekannt zu machen, welche 

man ihrer Greartigkeit wegen bewundern konnte, dabei freilich 

begriff, daß diedeitung derſelben für Einen Mann zu viel war, ſo 

bedeutend der indru> war, welchen der in ſchwerer Arbeit durch=
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furchte Mann machte. Wenn die Verhandlungen des deutſchen 
Gelehrtenvereines viel zu wünſchen übrig ließen, ſo war dagegen 

die gefellſc<haftlich=feſtliche Seite ganz brillant, namentlich da der 
Präſident des Vereins, Graf Wilhelm von Württemberg, ſämmt= 

liche Mitglieder auf die im alterthümlichen Siyl erbaute und 

reich dekorierte Burg Lichtenſtein einlud und durch geiſtreich poe= 

tiſche Aufführungen ſowohl als durch Üppige Liberalität Schlag 

auf Schlag überraſchte. Daneben wurde nach vierzig Jahren 

Tübingen wieder beſucht und von den ſchönen Firhen Eßlingens 

Einſicht genommen. Zwei Jahre ſpäter verſcmmelte ſich der 

deutſche Verein in Konſtanz, wobei ich Veranlaßung war, daß auch 

an die hiſtoriſchen Geſellſhaften der Shweiz urd des Thurgaus 

Einladungen ergiengen. Unterdeſſen hatte der dautſche Verein uns 

- Schweizer in der organiſchen Anordnung der Vehandlungen ſchon 

bedeutend überholt, indem ein wohl vorbeditet3 Fragen-Schema 

aufgeſtellt wurde, welches nantentlich auch auf Unterſuchung der 

lokalen hiſtoriſc<hen Merkwürdigkeiten abzielte. ODbgleich Konſtanz 

außer dem gut repräſentierenden Oberamtmam und dem unbe= 

deutenden Marmor, welcher das Stadtarchiv 'eſorgte, keinerlei 

geiſtige Kräfte darbot, ſo erwecte doch die alteBiſchofsſtadt mit 
ihrer ſchönen und reichen Umgebung die lebhafeſte Theilnahme. 

Unter den Anweſenden befand ſich unter andcen der liebens= 

würdige alte Waagen, der gründlichſte Kennr der Malerei, 

und der um deutſche Kunſt ſo verdiente Heſner=-Altene>, 

welcher durch zahlreiche Käufe aus dem Nachlaß der Ellenrieder 
mich ermunterte, mir ebenfalls einige Federzeihungen zu exr= 

werben. Am dritten Tage wurde eine Fahrt n< Ueberlingen 

unternommen. Bei der Rükkfehr war es bereitsNacht, und in 

Mörsburg ſollte man von einem Dampfſhiſf af ein anderes 

übergehen. Beim Uebergang, mit meinem kurzen Eſicht und von 

der Laterne geblendet, that ich einen Mistritt ud fiel zwiſchen 

den beiden Schiffen kopfüber in's Waſſer. Bei d« beträchtlichen 
Höhe des Sturzes fühlte ich, wie ich tief einſank,arbeitete mich
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aber ſchnell wieder empor, nur beſorgt, ich möchte unter dem 

Rumpf des Schiffes auftauchen. Allein ich kam glülich empor, 

worauf mir ſ<hnelle Handreichung geboten wurde. Do< kam ich 

in eine zweite Gefahr, da man mir nur ein Seil hinabließ, an 

. welchem ih mich zu halten hatte: eine Kraftanſtrengung, welche 
beim Hinaufziehen mit den naſſen, ſchweren.. Kleidern meine 

Nerven auf's heftigſte ſpannte. Mit Gottes Hülfe gelangte ich 

wohlbehalten empor, und da mir trokene Kleider gereicht werden 

konnten, gieng dieſer Unfall ohne Nachtheil vorüber. Da ich beim 

Falle Geiſtesgegenwart und Muth nicht verloren hatte und mich 

auf's Schwimmen verlaſſen durfte, ſo lag mir der Gedanke an 
die überſtandene Gefahr weniger nahe als das beſchämende Ge= 

fühl, mich dur< das Ungeſchif, wie es einem ungewandten 

Stubengelehrten begegnet, in Aufſehen gebracht und lächerlich 

gemacht zu haben. Auf den nächſten Sonntag, welcher ein Bet=. 

tag war, hatte ich die Predigten ſchon vor der Verfammlung 

vorbereitet; ich ließ daher in denſelben keine Anzeichen der durch= 

gemachten Gemüthsbewegung eindringen. Allein al5 ich nach dem 

Genuſſe des h. Abendmahl8 das Dankgebet anſtimmte und zur 

Stelle kam: „Barmherzig und gnädig iſt der Herr, langmüthig 

und von großer Güte 2c.“ =- übermannte mich das Gefühl der 
mir wiederfahrenen göttlichen Gnade, die mich aus großer Gefahr 

' gerettet und mir das Glü> gewährt, inmitten meiner Gemeinde 

da38 Mahl des Herrn feiern zu dürfen, und wenn ich auch den 

Ausbruch der Thränen zurücdrängte, ſo war ih doc< von ſo 

großer Gemüthsbewegung ergriffen, daß ich nur mit Mühe die 

heilige Handlung vollendete. 
Die ſchweizeriſche Prediger=Geſellſchaft beſuchte ich 

während meines Schullebens nicht, außer gelegentlich zum Scluß 

der Shweizerreiſe im Jahre 1847 in Bern. Allein als Pfarrer 

nahm i< an den -Verſammlungen in Frauenfeld, Zürich, 

Schaffhauſen, St. Gallen, HeriSau und Glarus Theil. Doch der 
zum Theil mehr burſchikoſe als feſtliche Geiſt des Zuſammen“*



ſebens und der immer tiefer einſchneidende Zwieſpalt der An= 

ſihten machte mir dieſen Verein immer weniger erfreulich, ſo 

ſehr ich die Bekanntſchaften zu ſchüßen wußte, welche ſich im 

Laufe derſelben ergaben, 

Im Herbſte des Jahres 1857 beſuchte ih wie noch 
einige andere Schweizer den deutſch-evangeliſchen Kir<en- 

tag in Siuttgart. Die Anzahl der Mitglieder war zu groß, als 

daß eine freundliche Annäherung zwiſchen den einzelnen Gliedern 
hätte ſtatthaben können; der Geiſt dagegen, welcher das Ganze 

beſeelte, war das Höchſte und Erhabenſte, das ich je erlebt. Zwar 

fehlte es auch an Einſeitigkeit und Parteigeiſt nicht; der doktrinäre 

Kampfhahn Stahl, der hart abgeſchloſſene Hengſtenberg zeigten 

gegen die Mitglieder des reformierten Bekenntniſſes eine be= 

ſchränfte und feindſelige Unduldſamkeit, welche die Schweizer 
beleidigen und vom Wiederkommen abſchre>en konnte. Dagegen 

ſtanden hoc<ß über jeder Beſchränktheit die Leiter und Häupter 

des Vereins. Wichern in ſeiner hohen, edeln, kräftig elaſtiſchen, 

leuchtenden und gebietenden Erſcheinung iſt die Seele und der 

großartige Träger des Kirc<hentages, in dem ſich Frömmigkeit und 

viel umfaſſende Freiheit auf's ſchönſte vereinigen. Seine Rede 

fließt, in vollkommener Selbſtbeherrſ<ung, ohne Kanzelphraſen, 

im unmittelbaren Gedanken und Sachreichthum dahin, wobei er 

den ergreifendſten Ernſt und die idealſte Hohheit mit volk3thüm= 

licher Anſchaulichkeit und ſelbſt mit Humor und Scherz zu ver- 

einigen verſteht. Nicht großartig, aber reih an Bildung und 

Umſicht, höchſt anmuthig und gemüthvoll, ganz geeignet, um 

einen großen Kreis mit Vertrauen zu erfüllen, zeigte ſich der 

edle Bethmann=Hollweg. Mit einer gewiſſen Schwere und 

Mühſamkeit, wie ein beſtimmtes an die Stunde gebundenes Be= 

ruföleben jedem mehr oder weniger es aufdrückt, bewegte ſich 

der ehrwürdige Nibſc<, allein durc< ſeelenvolle Durc<harbeitung, 

wo Geiſt umnd Gemüth in gleicher Fülle und Stärke ſich offen= 
bart, gewiſſermaßen das Jdeal eines Profeſſors der Theologie.
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Dem Kirchentag gibt die zahlreiche Betheiligung von Laien das 

reichere und freiere Gepräge, und die große Zahl bedeutender 

Menſchen läßt die leeren und ſelbſtgefälligen Wortmacher nicht 
aufkommen. JI< arbeitete mi<ß alle vier Tage vor, um durch 

Auge und Ohr dem Mittelpunkte nahe zu ſein, und ließ mich 
nicht verdrießen, ſtundenlang an den Schranken zu ſtehen, bis 

allmälig einer der vordern Pläße frei wurde. Die Rüdreiſe mit 

dem nachherigen Antiſtes Finsler, dem kühlen, aber gebildeten, 

klugen und gleichgewichtigen Kirhenſtaat8manne, einem Großſohne 

des Antiſtes Geßner (F 1843), war mir ſehr angenehm. 

Im Jahre 1861 wohnte ich der Alliance 6vangs- 

lique in Genf bei, wo die franzöſiſchen Proteſtanten die Mehr= 

heit und den Mittelpunkt bildeten, nach dieſen in größter Zahl 

die Engländer und Amerikaner, aus Deutſchland wenig über 

hundert, aus der deutſchen Schweiz eine kleine Zahl, aus den 
übrigen proteſtantiſchen Gebieten einzelne bemerkenswerthe Re= 

präſentanten. Die Geſammtheit der franzöſiſchen Proteſtanten 
war jedoch weit davon entfernt, eine ſo ehrfurchtgebietende Macht 

und eine ſo großartige Harmonie darzubieten, wie die am Kirchen= 

tag vereinigten deutſchen Proteſtanten, welchen der Geiſt deutſcher 
Wiſſenſchaft ein höheres, freieres Gepräge gibt. Es blieb, bei 

den weit auseinander liegenden Theilen, bei der Allianz des Be= 

kenntniſſes ; aber bei den Verhandlungen war man weit entfernt 

zu einer rechten Gedanken-Harmonie zu gelangen. Das Schönſte 

und Ergreifendſte war wohl das gemeinſame Abendmahl, wo 

jede der vier Hauptſprachen ihren Beitrag zur Feier leiſtete, und 

wobei der Repräſentant der italieniſ<en Zunge, der Waldenjſer 
Prediger Meylle, am tiefſten ergriff. Sonſt fehlte es an jenen 

Größen, wie ſie der deutſche Kir<entag aufweist, weil der pro= 
teſtantiſchen Kirche Frankreichs eben die große Unterlage im Volke 

gebricht und Genf ſelbſt ein zu kleines und enges Feld iſt, um 

wirkliche Größen zu erziehen. Paris ſelbſt hat eine bedeutende 
Zahl vorzüglicher Prediger, Preſſenſs, Monod, Valette, Rognon,
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Coquerel 2c.; aber es ſind mehr Redner als Männer des Ge= 

danken3 und der durchgearbeiteten Wiſſenſchaft. Genf ſelbſt hat 

im Prediger Barde einen vorzüglihen Mann; andere erhoben 

ſic< nicht über das Gewöhnliche ; Merle=d'Aubigns iſt ein zu 

theatraliſcher Franzoſe. Sämmtliche Deutſche, denen ſich auch 
die Schweizer anſchloſſen, waren zu einem Hamburger Bankier 

Sille:n eingeladen. Die zahlreiche Familie des Wirthes zeich= 

nete ſi< durc< die gediegenſte Bildung und großen Takt aus; 

aber wahrhaft pitoyabel war das breite und leere Geſchwäß der 

deutſchen Paſtoren, und das Lächerliche von der Sache war, daß 

'"als ein Schweizer ſich heran3znahm, auf dieſen Fehler der Ge= 
ſc<hwäßigkeit aufmerkſam zu machen, ſeine Rede ebenſo wenig 

Gehalt hatte, zudem aber auch noch des Redefluſſes entbehrte, 

' wodurc< die Deutſchen ſich hervorthaten. 

Im Jahre 1869 beſuchte ich den Kirchentag zum zweiten 

Male in Stuttgart; wegen der unduldſamen Ausſchließlichkeit, 

mit welcher die Schweizer das frühere Mal dort behandelt wor= 

den waren, fanden ſich jeßt nur wenige ein. Der Kirchentag 

aber hatte gerade darin einen großen Fortſchritt gemac<ht; denn 

nun wurde die gleiche Berechtigung des reformierten Bekenntniſſes 

entgegenfommend ausgeſprochen. Einen erhebenden EindruF machte 

Gero>s durc<h einen ebenſo frommen als freien Geiſt geweihte 

Feſtpredigt, wie er denn ſelber, im Vergleih mit dem frühern, 

etwas herben Selbſtgefühl, in ſeinem ganzen Weſen veredelt und 

geheiligt erſchien. Auf's angenehmſte war ich überraſcht, Wichern, 

den König des Kir<hentages, ganz unverändert, ſowie auch den 

fünfundſiebenzigjährigen Bethmann-Hollweg nur wenig gealtert 
zu finden. Offenbar ſah man von Seite des deutſchen Kirc<hentages 

die Nothwendigkeit ein, die in Folge des deutſchen Proteſtantentags 
geriſſene Lücke durch Gewinnung der Reformierten auszufüllen, 

daher denn auch dem ſtreng reformierten von der Golz von 

Baſel ein Hauptreferat aufgetragen wurde nnd daher deſſen ſehr 
fühne und freiſinnige Ausführung nur von einigen untergeord=
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ſpruch erfuhr. Die bedeutendſte Rede war auch die3mal diejenige 
Wicherns über die innere Miſſion, freilih unvorbereitet. und 

daher auc< ziemlich ungeordnet, aber feſſelnd durc)g den Reich= . 

thum der Gedanken und die Manigfaltigkeit der angeſchlagenen 
Töne, vom ergreifendſten Ernſt bis zum allgemeinen Heiterkeit 

erregenden Humor, völlig frei von frommer Phraſe, ſtets treffend 

und ſachgemäß. Einmal in einer Pauſe richtete ich, im Auftrage 
der gemeinnüßigen Geſellſhaft, eine Frage an ihn über Anſtalten 

für jugendliche Verbrecher. Die Antwort lautete mit einer ge= 

wiſſen kühlen Vornehmheit kurz und beſtinunt. Dieſe Gemeſſen- 
heit verſtimmte mich nicht, ſondern amüſierte mich, da Wichern 

vorher mit Pfarrer Ledderhoſe, einem Schriftſteller von ſehr ober= 

flächlichem Gehalte, auf's verbindlichſte verkehrt hatte. I< machte 

es mir ſonſt zur Regel, in großen Geſellſ<aften nur ausnahms= 

weiſe und gelegentlich Bekanntſhaften anzuknüpfen. Durch die 

Anweſenheit Profeſſor Herzogs von Baſel in Erlangen, des 

Herausgebers der theologiſchen Encyfklopädie, daher mit allen deut- 

ſ<hen Theologen bekannt, der mir bei mehrern frühern Gelegen= 

heiten ſich freundlich bezeigt hatte, und dem ich mich in Stuttgart 
gerne anſchloß, hatte ich nun die erwünſchte Gelegenheit, mit 

mandhem vorzüglichen Manne in Berührung zu kommen, was 

ſich für mich um jo angenehmer geſtaltete, da mein Zwingli den 

meiſten derſelben befannt und wohl aufgenommen war. So kam 

ich nebſt vielen andern mit Dorner, Grüneiſen, Gero>, Blum= 

hard 2c. in Verkehr und lernte im geſelligen Umgang auf der 

Silberburg in Gero>ds Scweſtern feine und liebens3würdige 
ſchwäbiſche Pfarrfrauen kennen. Der bekannte Wilhelm Hofmann, 

der Berliner Hofprediger, zeigte ſich als ſehr gewandter, kräftiger, 
populär beredter Mann, doch fehlt ihm die höhere Weihe; es iſt 

etwas hoc<müthiges, lebemänniſches in ihm; er iſt aber wieder 

ein zu derber Schwabe, um ohne Schaden für den Charakter 

den Hofkreiſen jich einzufügen. Dagegen freute ih mich ungemein
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des mehrmaligen Verkehrs mit dem meiner Frau näher bekannten 

frommen Blumhart. Der di>e, behaglihe Schwabe hat bei nä- 

herer Betrachtung ſo etwas Feines, Lichtes, Seelenpolles und 

dabei zugleich eine ſo lautere Kindlichkeit und Offenheit, daß man 

ihn lieb gewinnen muß. -- Der König öffnete den Mitgliedern 

des Kirchentages die durch die Lage und mauriſc<he Bauart an= 

ziehende Wilhelma und ließ daſelbſt eine Erfriſhung reichen, 

wobei der von Gottlieben her mir bekannte Hofmarſchall Graf 

Beroldingen die Honneur3 machte. : 

Nach einem dreitägigen Aufenthalt in Stuttgart, während 

deſſen iM au< den mir von früher her bekannten württem= 

bergiſchen Geſchichtöſchreiber St äl in beſucht hatte, reiste ich mit 

Herzog nach München, um die internationale Kunſtausſtellung 

zu beſuchen. Einen ſehr günſtigen Eindru& machte die damit 

verbundene bayriſc<e Induſtrie-Ausſtellung. E3 war höchſt inte= 

reſſant, die Leiſtungen der gegenwärtigen Kunſt nebeneinander 

zu ſehen und namentlich die tehniſche Virtuoſität der franzöſiſchen 
Malerei. Allein es fehlte zu ſehr am Adel der Gegenſtände und 

der Geſinnung, al8 daß tiefe Eindrüfe möglich geweſen wären, 

ſo daß i< durc< die Sammlung der ältern Gemälde im Aus= 
ſtellung3gebäude, namentli< durc< die von Holbein und Dürer, 

mehr befriedigt war, namentlich aber. in der alien Pinakothek 

mich erholen mußte, um mit wahrer Befriedigung von dannen 

zu ziehen. " | 
Es ſieht ſic< heutzutage faſt jeder gebildete Mann im Fall, 

irgend einmal etwas druen zu laſſen, ohne de8wegen ſich die 

Aufgabe zu ſtellen, Scriftſteller zu ſein. I< hatte mehrere kleine 

wohl aufgenommene Verſuche aus dem hiſtoriſchen Gebiet ge= 

macht, namentlich in Neujahröblättern und der Beſchreibung 

thurgauiſcher Burgen; aber ich fühlte zu gut, was es brauche, 

um unter dem Heere der Scriftſteller eine nicht gar zu ſchofle 

und vergeſſene Stellung einzunehmen. Manches Jahr war ich 

entſ<hloſſen, meine ganze Kraft und Liebe auf die künftige Kan=
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tonö3ſchule zu verwenden, und ich meinte, mich in dieſer Beziehung 

mit meiner biSherigen Erfahrung meinem Heimatkanton aufſparen 

zu ſollen. Als aber in den dreißiger und vierziger Jahren die 

Verwirklichung einer Kanton3ſchule immer weiter in die Ferne 

zu treten ſchien, dagegen allmälig die Beyel'ſc<he Buchhandlung 

einen großen Theil meiner freien Zeit und Sorge in Anſpruch 

nahm, war meine Muße für planmäßige Studien ziemlich be= 

ſc<hränkt. Die Befeindung der Stadt Frauenfeld war auch ein 

Hemmnis für die Kantons8ſchule; die Befeindung der großen. 
radifalen Mehrheit gegen die .gemäßigte Thurgauer Zeitung galt 

zum guten Theil auch meiner Perſon; dazu kam, daß die Stel= 

lung Beyel3s durch eine Reihe von Misgriffen immer mislicher 

und unhaltbarer wurde. Indem mit der verlornen Ausſicht auf 

die Kantonsſhule mir auch die Hoffnung auf eine gewünſchte 

und freudige Lebensaufgabe genommen war; indem ein immer 

wilderer Radikalizmus mich mit den in der Thurgauer Zeitung 

verfoc<htenen Anſichten in ſteigenden Miskredit brachte, und indem 

der gefahrdrohende Ruin eines anfangs ſo hoffnungsvollen und 

lebensfähigen Inſtitutes, das durch mich veranlaßt und mit ſo 

viel Opfern geſtüßt war, für miß mit Kummer und Scmerz 

begleitet war: wurde meine äußere Stellung troſtlos und auf= 

reibend. Ih- mußte daher einen feſten Boden, eine von außen 

unerreichbare, freie und ſichere Zufluchtsſtätte finden, wenn ich 

nicht zu Grunde gehen ſollte. Jrgend eine gelehrte Aufgabe hätte 

mir die innere Befriedigung, die Stärkung, deren ich bedurfte, 

nicht gegeben. I< hatte früher lange Zeit die Züge des mittel= 

alterlihen Leben3 aus der Zeit der Minneſänger geſammelt, um 

dieſelben in einer Darſtellung Walters von der Vogelweide zu 

verflechten und zu einem Geſammtbild der Leben3weiſe und der 

Sitten in der Zeit der Hohenſtaufen zu verarbeiten. J< bedurfte 

. nun aber eines Gegenſtandes, welcher mic<ß mit Gegenwart und 
Heimat in Beziehung ſehte. I<h habe früher ſc<on bemerkt, daß 
die Zumuthungen, unſer Scweizerdeutſc<; gegen das Hochdeutſch
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zu vertauſchen, womit die deutſ<hen Sc<ulmeiſter Ernſt machen 

wollten, mich zur Schrift über die „Schweizeriſc<he Mund=- 

art 26.“ veranlaßten. Die größere Arbeit, über die „Schwei- 
zeriſche Literatur des 18. Jahrhundert3“ ſollte ebenfalls 

eine Abwehr gegen das geringſchäßige Urtheil ſein, womit die 

neuere deutſche Literaturgeſchichte den Antheil der Schweizer am 

Aufſchwung des deutſchen Geiſteslebens im vorigen Jahrhundert 

behandelte. C3 brauchte freilich Selbſtſtändigkeit und Muth, um 

ſich auf eine weitausſehende Arbeit mancher Jahre in ſtiller Ab= 

geſchlojſenheit einzulaſſen ; denn im Heimatkanton intereſſierte ſich 

keine Seele dafür. Dagegen kam man mir von Zürich, nament= 

lic< von Seite der Stadtbibliothek, ſehr fördernd entgegen, und 

Kaſpar Zellweger ſchloß mir ebenfalls vertrauend ſeine Schäte 

auf. Allein als ic einen Theil der Ausarbeitung hinter mir 

hatte und ſolche mehrern Freunden in Zürich mittheilte, wünſchten 

fſie manches anders8 oder ganz weg; auch Freund Gößkinger war 

mit der Hervorhebung der Schweizer wenig zufrieden. Erſt 
Wackernagel urtheilte, na< manchem guten Rath im Einzelnen, 

zum Scluß: „Laſſen Sie die Sache, wie ſie iſt! Es wird ein 

gutes Buch.“ Auf pekuniären Gewinn rechnete ich nicht; es 

war mir aber auch gar nicht darum zu thun. Aber ich wollte 

einen Fühler vorausſchiken, was ich von meiner Schriftſtellerei 

in einem weitern Kreiſe zu erwarten hätte; i< gab daher eine, 

erweiterte Skizze aus der Darſtellung über Bodmer Jeraus unter 

dem Titel: „Klopſto> in Zürich 1751“. Die Aufnahme der 

kleinen Schrift in Deutſchland und in der Schweiz war ermun= 

ternd. Ic arbeitete daher Jahre lang in der Stille freudig fort, 
und wenn unterdeſſen irgend etwas Über die Zeit exſchien, die 

ich bearbeitete, ſo waren ſol< einzelne Verſuche nicht geeignet, 

mich abzuſ<re>en, ſondern zu ermuntern. I<h arbeitete in freier, 

heiterer Gemächlichkeit an der ſchweizeriſchen Literaturgeſchichte 

von 1844 bis 1859, wobei ich gewiſſenhaft beſorgt war, darüber 
nie ein Schul= oder Pfarrgeſchäft zu vernachläſſigen, ſondern
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ſtet3 in erſter Linie die Berufspflicht zu erfüllen. Wie ich für 

das ökonomiſche Ergebnis unbekümmert war, ſo machte ih mir 
auc< keine Sorge um einen Verleger. Beim Scluſſe meiner 

Arbeit benußte i das Anerbieten des gefälligen Bibliothekars 

Horner, mit Orell, Füßli und Cie. in Zürich für den Verlag in 

Unterhandlung zu treten. Ic< hatte für das von Gerold Meyer 

von Knonau und Salomon Vögeli herausgegebene Zürcheriſche 

Taſchenbuch den Aufſaß „Heinrich Peſtalozzi und Anna 

Scultheß, bearbeitet nach den;Brautbriefen des Paares“, geliefert, 

und Vögeli machte nach Meyers unterdeſſen erfolgtem Tode die 

Fortſezung des Tagebuches von meiner Mitwirkung abhängig. 

Der Verleger hatte daher Urſache, gegen mich willfährig zu ſein. 

I<h hatte für den nächſten Jahrgang einen Artikel verheißen, 

welcher den „Einfluß Bodmers auf die Kunſt in Zürich“ bes 

handeln ſollte. Allein nähere Nachforſchungen in den Samms= 

lungen der Künſtlergeſellſhaft auf der Platte in Zürich, welche 

ich mehrere Tage in völliger Freiheit und ohne begleitende Auf- 
ſicht dur< Maler Vogel3 Vermittlung einſehen durfte, belehrten 

mich, daß ungeac<htet Bodmers Freundſchaft mit dem Londoner 

Maler Füßli und der Einwirkung auf Tiſchbein , derzufolge 

dieſer, durch Bodmer veranlaßt, Scenen aus der deutſchen Ge= 

ſchichte des Mittelalter5 behandelte, doc<h irgend eine beſtimmte, 

durc< Bodmer beeinflußte fünſtleriſche Richtung der Maler des 

damaligen Zürichs ſich nicht nachweiſen laſſe. Da ich ſtatt dieſes 
verheißenen Beitrages keinen andern in Ausſicht ſtellte, ſo verlor 

ic< für den Verleger das früher bezeugte Intereſſe, und da er 

fürchtete, mit dem Verlage der Schweizeriſchen Literatur, ſo be= 

ſcheiden meine geſtellten Bedingungen geweſen waren, kein gutes 

Geſchäft zu machen, ſo rüte er dann wie ein armſeliger Krämer 
mit allerlei kleinlichen Hemmniſſen und Widerwiſlligkeiten vor. Al3 

er aber vollends im Mistrauen auf den Erfolg ſich anſchi>te, 
das Werk in zwei Theilen herauszugeben, in der Abſicht, daß, 

wenn der erſte Theil keinen entſprechenden Abſaß finde, den 
Thurg. Beiträge XXV, 10
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dritte Bogen gedru>t war, kurzen Prozeß, kündete den Vertrag 

und verlangte das Manuſkript zurü&k. Buchhändler Fiſch war 
damit ſehr zufrieden und wollte mir einige von ihm vertrags= 

gemäß bezogene Bücher gratis überlaſſen, wobei ich aber erklärte, 
daß ich unter ſolc<hen Umſtänden nicht im Fall ſei, von ihm 

Geſchenke anzunehmen. Als ich mich darauf an Sal. Hirzel 

in Leipzig wendete, erhielt ih bald eine entſprechende Zuſage 

mit der Bemerkung, daß er nicht gewagt hätte, für dieſe Arbeit 

ein ſo geringes Angebot zu machen, wie ic< mit Fiſch einge= 

gangen ; da ih aber ſelbſt nicht mehr gefordert, ſo trete er gerne 

unter den gleichen Bedingungen in einen Vertrag ein. Nach 
wenigen Wochen erſchien das Werk in ſchöner Ausſtattung und 

fand allgemeine und entgegenkommende Aufnahme und Aner= 

kennung, indem eine große Zahl deutſcher und ſc<hweizeriſcher 

Blätter dasſelbe begrüßten, unter andern namentlich der Äſthetiker 

Viſcher in der Allgemeinen Zeitung und Koberſtein im Litera= 

riſchen Centralblatt. Offenbar gereichte die akkreditierte Buch- 
handlung fehr zur Förderung des Abſaßes. Eine zweite Auflage, 

wie die Verlagsbuchhandlung hoffte und manche, wie z. B. 

Wacternagel, erwarteten, wurde freilich dem Werke nicht zu Theil; 

dagegen fand ic von nun an in allen gebildeten Kreiſen ein 

aufmerkſames Entgegenkommen. 

Die Literaturgeſchichte war die Blüthe und die Frucht meines 
Schullebens. Nun war es mir daran gelegen, ein Zeugnis von 

den Gedankenkreis zu geben, der mich im Pfarrleben bewegte. 

Längſt hatte es mir in der Schweizergeſchichte gefehlt, daß die 

Bezeichnung des eigenthümlichen religiöſen Lebens in der Schweiz 

zu wenig Berücfichtigung gefunden ; ich wollte daher dieſe Lücke 

ergänzen und einem größern Leſerkreiſe die vornehmſten Züge der 

Frömmigkeil vor Augen ftellen. Zu dieſem Behufe bedurfte es 

feiner zuſammenhängenden Geſchichte, ſondern e3 ſollte das Zwek= 

dienliche in einzelnen Gemälden vorgeführt werden. Dieſe Auf=
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gabe machte mir große Freude; demzufolge erſchienen ebenfalls 
bei Hirzel in Leipzig im Jahre 1864 die „Bilder aus dem 

kirchlichen Leben der Schweiz.“ Leider hatte das Buch nicht 
den beabſichtigten Erfolg, weil es den Liberalen zu poſitiv und 

den Gläubigen zu wenig ſalbungs3voll war; daher mehrere Ab= 

ſchnitte, welche in einer Genfer Zeitſchrift in der Ueberſezung 

aufgenommen worden, durc<h erbauliche Ausſtattung mundgerecht 

zugeſ<hnitten wurden. 

Bei den vorbereitenden Studien zu dieſer Arbeit feſſelte 

mich namentlich die Größe Zwinglis, und ich war verwundert, 

daß er noc< ſo wenig in dem ganzen Umfange ſeines Lebens 

und Wirkens behandelt worden war. Che ich die Bilder vol= 

lendet hatte, warf ic mich daher in die Nachforſchungen über 

Zwingli hinein, indem ich namentlich im Zürcher Staatsarchiv 

ſo viel bisher unbefanntes Material fand, daß ich mit friſcher 

Zuverſicht eine neue Bearbeitung in Ausſicht ſtellen durfte. Auch 
war Hirzel aus perſönlichem Intereſſe an dem Gegenſtande zur 

Uebernahme de3 Verlages gerne geneigt. Eine weſentliche Nach- 
hülfe bot das Luzerner Staatöarchiv, welches mir durch Se= 

geſſer3 Fürſprache eröffnet wurde, und welches über die politiſchen 

Vorgänge aus der Reformationszeit ganz neue Anfſchlüſſe gewährte. 

Namentlich aber kamen mir die handſchriftlichen Kollectaneen des 

Oheims Kirchhofer zu gute. IJI< ſelbſt hatte nach ſeinem Tode 

bei feinen Angehörigen darauf gedrungen,; daß feine handſchrift= 

lichen Sammlungen der Stadtbibliothef in Schaffhauſen vermacht 
werden möchten. Als ih nun daſelbſt von der Sammlung Ein= 

ficht nahm, hatte ich die Freude, mehr als zwanzig handſchrift= 

liche Quartbände zu finden, welche die Abſchriften von Urkunden 

faſt aller ſchweizeriſchen und ſüddeutſchen Archive und Biblio- 

theken aus der Reformationszeit enthielten und meine Arbeit 
daher bedeutend erleichterten und förderten. Zwingli war mir 

darum ſo anziehend, theils weil er der größte, gedankenreichſte, 
wirkſamſte und verdienſtvollſte Schweizer iſt, theils weil er ſtets
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zu bringen. Von der Herrlichkeit des Mannes durchdrungen, 
durfte ich mic<ß dann auch nicht ſcheuen, die Schattenſeiten wahr= 

heit3getreu hervortreten zu laſſen. =- I< ſchäßte mich glülich, 
dieſe Arbeit bei vorgerükten Jahren vollenden zu dürfen, beſon= 
der3 nachdem in Folge einer Ueberanſtrengung im Anfang der 

Auzarbeitung die Kopfnervpen in eine bedenkliche Spannung ge= 

rathen waren. Aber ich durfte mich mit Gotte3 Hülfe einer 

gänzlichen Wiederherſtellung erfreuen und überwand zwei Jahre 

ſpäter die Folgen einer lange andauernden Erkältung ohne Nach- 

theil, ſo daß ic< in den leßten Jahren friſcher und ungeſtörter 

fortarbeiten konnte als zu Anfang des Unternehmens. 

Wegen verſchiedener Uebelſtände: der feuchten Lage des 

Ortes, der hie und da herrſchenden Biſe, die auf die rheuma- 

tiſchen Leiden einen verſchlimmernden Einflus ausübten, entſchloß 

i9 mich, nach dem Tode meines Schwiegervaters, eines frommen 

Mannes, dem im hohen Alter noc<h Erblindung drohte, in Gott= 

lieben nac) Antritt meines 70. Altersjahres zu reſignieren. Es 

machte mir zwar Anfangs Mühe, bei no<h geſunden und friſchen 

Kräften dem Amte und der öffentlichen Thätigkeit zu entſagen. 

Die Gemeinde war auch von der Mittheilung meines8 Entſchluſſes 
überraſcht. Jc< fühlte mich aber dazu verpflichtet, hauptſächlich 

um meiner liebevollen Gattin das Fortleben zu erleichtern. Wir 

dachten zuerſt daran, uns in Frauenfeld niederzulaſſen, entſchieden 
uns aber endlich theilweiſe um dortiger naher Verwandter willen 

für Winterthur, wo wir eine angenehme Wohnung fanden. 

Mit dem anbrechenden Frühling, nachdem ich Ende Win= 

ters mit den leßten Kapiteln zu Zwingli geſchlojſen und mit 

der Korrektur beſchäftigt geweſen, freute ich mich noch herzlich, 

zum Abſchied die ſchönen Punkte der Umgebung von Konſtanz 

zu beſuchen, welche ſo viel zur Annehmlichkeit unſeres Aufents= 
haltes beigetragen hatten. Bei der lehten Verſammlung des Ka- 

pitels gab ich im Sclußworte von meiner Geſinnung und
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doc<h von einer unerwarteten Gemüthsbewegung überraſcht, da ich 
mich von den vieljährigen Amtsbrüdern trennen ſollte, von denen 

einzelne mir ſehr theuer waren, und mit deren Geſammtheit ich 

in gutem Vernehmen ſtand. Der Abſchied von der Gemeinde 

dagegen wurde mir durch das Benehmen einzelner erleichtert. Wenn 

mir nicht die Freude zu Theil geworden war, auf Seelen iu dieſer 

Gemeinde vechnen zu können, welche ich entſchieden für das Reich 

Gottes gegen alle Einflüſſe der Welt gewonnen hatte, ſo fand 

ic doch die innigſte Anhänglichkeit und Verehrung bei einem aus 

Alt-Württemberg gebürtigen Konſtanzer, der in den lezten Jahren 

durc< kein Unwetter ſich hatte abhalten laſſen, jeden Gottesdienſt 

in Gottlieben zu beſuchen, und dem unſer Abzug einen tiefen 

Scmerz bereitete, während ein entſchieden <riſtlich geſinnter 

Pfarrer ihm in Egelöhofen näher geweſen wäre. Am meiſten 

betrübte mich die Entfernung von dem geliebten Bernrain, dem 

ich in der mir noc< beſchiedenen Lebenszeit meine ganze Liebe 

und Mitarbeit zu widmen gedachte, aus bisheriger Erfahrung 

wiſſend, welche Ermunterung für die Zöglinge darin liegt, wenn 

außer den Hauseltern ein wohlwollender Freund und Beſchüßer 

ſicß ihrer annimmt und ſfich um jeden einzelnen befümmert. 
Um den Zug zu erleichtern und Raum zu gewinnen, ſc<henkte 

ich etwa die Hälfte meiner Bibliothek der Kantonsbibliothek und 

der Kantonsſchule in Frauenfeld. Der Zug ſelber brachte große 
- Anſtrengungen mit ſi<, gieng aber glülich von Statten, und 

wir langten wohlbehalten an unſerm neuen Wohnorte an. Die 

Aufnahme in Winterthur war eine freundliche und wohlwollende, 

und man hatte die Abſicht, mic<ß in den Schulrath aufzunehmen 

und, wie es hieß, mir gewiſſermaßen „die Direktion der Mädchen- 

ſchule“ zu übertragen. Allein ich hatte mir feſt vorgenommen, 

mich zu feiner bindenden Stellung herbeizulaſſen umd keinerlei 

Verpflichtungen zu übernehmen, welche mir äußere Verantwort= 

lichfeiten auferlegen würden, denen ich vielleicht bald nicht mehr
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gewachſen ſein könnte. J<H mußte daher das vertrauensvolle 

Vorhaben verdankend ablehnen. Wir gewöhnten uns in unſerer 

angenehmen Wohnung ſehr gut ein, und ich lebte in ſtiller Zu= 

rügezogenheit ſehr vergnügt meinen Studien. I< ſah den alten 
Jugendfreund Gamper, jedoh wegen ſeiner nun weitgehenden 

demokratiſchen Richtung weniger; dagegen freute ich mich beſonders 

des ſehr thätigen und vielſeitigen Freundes Ziegler und des für 

hriſtliche Zwee eifrig bemühten trefflichen Hauſes Goldſchmied ; 

voraus aber war ich zufrieden und glücklich in der lieben Häus= 

lichfeit, da die mildere Luft und die geſchüßtere Wohnung einen 

günſtigen Einfluß auf das Befinden meiner Frau ausübten. 
(Fünf Jahre ſeßte Mörikofer die Erinnerungen, mit Ausnahme 

eines kurzen Nachtrages nach 3 Jahren, nicht fort.) 

Unſer Aufenthalt in Winterthur hat ſchon über fünf Jahre 

gedauert. 

Al3 unſer Umzug von Gottlieben in meinem ſiebzigſten 

Jahre ſtatthatte, glaubte ich nach mehrern bedrohlichen Störungen 

mich mit einem nicht fernen Ende meiner irdiſchen Laufbahn 

vertraut machen zu müſſen. Nun ſind aber dieſe fünf Jahre 
dur< Gotte3 Gnade faſt ohne alle Störung vorübergegangen 

(mit Ausnahme einer bald Üüberſtandenen Halsentzündung); viel= 

mehr war mein Wohlſein ein konſtanteres als zehn Jahre früher, 

und geiſtige Arbeiten wirkten weniger angreifend auf die Nerven. 

Offenbar hat auch Lage und Luft von Winterthur günſtig auf 
den Geſundheitszuſtand meiner l. Frau gewirkt. Im Anfang des 

Winter8 1866 hatte ſie noc< während unſeres Aufenthaltes in 

Gottlieben ein nervöſer Ueberfall an den Rand des Grabes ge= 
bracht, von dem ſie ſich nur langſam erholte, und der bleibende 

Nachwehen zurückließ. Der Umzug von Gottlieben nach Winterthur 
wurde zwar frühzeitig vorbereitet, ſpannte und erſchütterte aber 

dennoch ihre Kräfte. Die Furcht vor einem neuen Zuge bewog 

uns dann auch, als das von uns bisher bewohnte, ſo günſtig 

gelegene und bequem eingerichtete Haus verkauft werden ſollte, 

dasſelbe für uns zu kaufen. Nun iſt ſie im Ganzen friſcher und
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ſtärker geworden und macht namentlich weitere Gänge mit grö= 

ßerer Leichtigkeit. Wir haben in Winterthur nichts geſucht als 

ein freies, ſtilles und verborgenes Daſein. Neben dieſem iſt uns 

manches Freundliche in geſelliger Beziehung zu Theil geworden 

von den Familien der Herren Jngenieur Goldſchmid, Ober- 
gericht3präſidenten Spiller und Rieter-Biedermann, welch leßterer 

durc< ſeinen bedeutenden Verlag in der muſikaliſchen Welt be= 

fannt iſt. Beſonder3 erfreulich war auch der Umgang mit einer 
andern Jugendfreundin meiner Gattin, Luiſe Sulzer-Hirzel, deren 

Gatte ſich durch ſeine weitbekannte Gießerei mit 1200 Arbeitern 

zu einem der größten Induſtriellen der Schweiz emporgeſchwungen 

hat. Das angenehmſte und förderndſte Verhältnis war dasjenige 

mit Dr. Melchior Ziegler, dem rühmlich bekannten Kartographen, 

das durc< häufige gegenſeitige Beſuche, lebhaſte Mittheilungen und 

oft abweichende Meinungsäußerungen ſeine beſtändige Nahrung 

und Würze fand. Zudem verband uns beide eine nähere Freund= 

ſchaft mit ſeiner edeln, fein organiſierten Gattin. Die geiſtreiche 

und höcſt anregende Erzieherin, Henriette Furrer, hieng ſchon 

mit findlicher Liebe an der Großmutter meiner Frau und trug 

ihre Anhänglichkeit auch auf dieſe über. Ganz beſonderes JInte= 

reſſe erwete mir dieſe Freundin, weil in der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhundert3 niemand mehr den Geiſt Peſtalozzis, ſeine 

Beſtrebungen und ſeine eigenſte Ausdrucksweiſe in gleichem Grade 

bewahrt hatte. Aus verwandtſchaftlichem Kreiſe war uns gar “ 
lieb Lotte Hirzel=Gyſi, die jüngere ſchweſterliche Freundin meiner 

Frau, eine Tochter der Schweſter der Mutter von dieſer, nebſt 

ihrem wadern, ſtrebſamen Manne,, dem in dem Sulzer'ſchen 

Geſchäfte geſchäßten Ingenieur. Ferner die in weiten Kreiſen 

thätige und wohlthätige Eliſe Forrer-Biedermann. Sehr ange= 
nehm war mir, nach der frühern Gemeinſchaft im Kapitel wieder 

mit Zehnder anzuknüpfen. 

Die Anwendung einer vollen freien Muße ohne eine Thä- 

tigfeit, zu welcher Amt und Pfliht anſpannt, iſt nicht ganz
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leicht. IH war daher nicht ohne Beſorgni8, wie ich in Winter= 

thur meine Zeit ausfüllen würde, wo ſich keinerlei Aufgabe fand, 

wel<ße mi<ß durc< irgend eine nüßliche Bethätigung mit dem 

Leben in Verbindung gebracht hätte. Meine Studien über die 

ſchweizeriſche Literatur hatten urſprünglich die alte und die neue 

Zeit beſchlagen ; allein der faſt gänzliche Mangel an Vorarbeiten 

über die frühere Zeit bewog mich dann zur Beſchränkung auf 

das 18. Jahrhundert, Unterdeſſen hatten einzelne Abſchnitte der 
ältern Literaturgeſchichte nähere Beleuchtung gefunden; daher 

nahm ic< mir vor, meine Muße dazu zu verwenden, auch die 

frühere Periode bis zum achtzehnten Jahrhundert in Angriff zu 

nehmen. J< beſchäftigte mich etwa anderthalb Jahre mit den 

Vorarbeiten für dieſe Aufgabe, überzeugte mich aber, daß man 

dieſem Gegenſtande nur einen Werth für die wiſſenſchaftliche 

Forſchung, nicht aber ein Intereſſe für das größere gebildete 

Publikum abgewinnen könne, und daß dieſe8s Gebiet überhaupt 

zu weitausſehend fei und zu lange Vorbereitung erfordere, als 

daß ic in meinen Jahren auf eine befriedigende Vollendung 

hoffen könnte. Auch war der namhafteſte Beitrag der Schweiz 

für die allgemeine deutſche Literatur, da3 hiſtoriſche Volkslied, 

durch Liliencron ſo vortrefflich bearbeitet, daß ich ſolchem nichts 

von Bedeutung hätte hinzufügen können. J< entſc<hloß mich da= 
her, mich mit einem beſchränktern Gegenſtande zu beſcheiden und 

- wählte den Antiſtes Breitinger, einen vortrefflichen Mann 
in einer ſchlechten Zeit, welcher im Zuſammenhang mit der Zeit= 

geſchichte noc<h gar nicht bekannt war. Gerade um deſſenwillen, 

weil die Darſtellung eines ſo anſprechenden Mannes eine Be= 

reicherung der vaterländiſchen Geſchichte war, wurde dieſe Scrift 

nicht nur in Zürich, ſondern in der Schweiz überhaupt mit ganz 

beſonderer Theilnahme begrüßt; für mich eine ergößliche Ueber= 

raſchung, daß ein größeres Publikum über dieſe Beſcheerung ſich 
mehr erfreut bezeigte als mit der größern Arbeit über Zwingli.
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Eine große, freudige Ueberraſchung wurde mir zu Theil, 

als mich die philoſophiſche Fakultät Zürich den 2. Wintermonat 
1872 unter vier andern, worunter Freund Pupikofer, als den 

erſten, honoris causa zum Doktor der Philoſophie ernannte. 
Nicht nur hatte ich mich auf keine Weiſe um dieſe Auszeichnung 

beworben, ſondern der größte Theil der Mitglieder der Fakultät 

war mir völlig unbekannt, Als Grund der Beehrung waren an= 
gegeben meine Verdienſte um vaterländiſche Literatur= und Re= 

formationsgeſchichte. Dieſe öffentliche Anerkennung meiner ſchrift= 

ſtelleriſchen Arbeiten war mir von größerer Befriedigung und 

höherm Werth al3 jeder äußere Vortheil. 

Im Jahre 1872 ward ich um die Mitarbeit an der „All= 

gemeinen deutſchen Biographie“, herausgegeben von Liliencron, 

erju<t. Man verlangte von mir, anßer den Literarhiſtorikern 

auch die Theologen der Schweiz. Dieſe lehtere Aufgabe, als mit 

den Dogmatikern und Exegeten zu wenig bekannt, mußte ich 

ablehnen, lieferte dagegen für den erſten Band die Skizzen über 

Bullinger, die beiden Breitinger und Bodmer. =-- Längſt dachte 
ich daran, ein Charakterbild Lavaters zu verſuchen, weil ſein 

Entwilungs8gang, ſeine Wirkſamkeit und ſein Zuſammenhang 

mit den Zeitgenoſſen no< zu wenig aus allgemeinen Geſicht3= 

punkten aufgefaßt worden war. Als ich aber die Sache näher 

im's Auge faßte, überzeugte ich mich, daß die Frommen über 

das von mir gezeihnete Bild als zu weltlih und die Weltleute 

als zu geiſtlich ſich ärgern würden: daher man ſich mit dieſer 

Arbeit wenig Dank erwerben würde, =- Dagegen hatten mich 

die Beweiſe der Theilnahme der evangeliſchen Schweiz für die 

verfolgten Glaubens8genoſſen des Auslandes längſt ſchon ganz 

beſonder8 angezogen. Da aber bisher die Geſchichte der Bemüh- 
ungen und der Opfer, welche die Schweiz im Laufe von zwei 

Jahrhunderten für die Tauſende der fremden Flüchtlinge ver= 

wendet hatte, nur ganz unvollſtändig und fragmentariſch bekannt 

war, ſo trieb es mich, eine zuſammenhängende „Geſ<i<hte der
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evangeliſchen Flüchtlinge in der Schweiz“ in Angriff zu 
nehmen. Die bisher verborgenen Quellen für dieſe Aufgabe 
waren ſo reich und das Intereſſe dafür bei den Freunden der 

Geſchichte ſo allgemein, daß ih na< Sammlung eines ansgibigen 

Materials mit Freude nun an die Auzarbeitung gegangen bin*). 

Dem ſtillen Leben in Winterthur dienten alljährlich mehr= 

malige Beſuche in Zürich zur Erfriſchung ; auch wurde dort wie 
in Gottlieben jeden Sommer ein Ausflug in die Berge fortge= 
ſeßt: auf den Stoß in Appenzell bei der vortrefflichen Tochter 

Krüſi's, mit dem Bli> in's Rheinthal und Vorarlberg; nach 

Albisbrunn zum ſtrebſamen Dr. Brunner; zwei Male nach 

Beatenberg, mit der großartigſten Ausſi<t über den Thunerſee 

„und in's Hochgebirge. Zugleich wurden die freundlichen Beziehun= 

gen mit dem Thurgau unterhalten, namentlih mit Pupikofer, 
Künzler und Diethelm, Bisweilen wurde Frauenfeld und einige 

Male die thurgauiſche hiſtoriſche und die gemeinnüßige Geſellſchaft 

beſucht, an deren fünfzigjährigem Jubiläum ih mit dem Toaſt 

auf den gegenwärtigen Dr. Kern beauftragt war. Als Frauen= 

feld 1871 das Erinnerungsfeſt an den vor hundert Jahren 
ſtattgehabten großen Brand feiern wollte, wurde i< von der 

Stadtverwaltung um die Feſtrede erſucht. Theils die Schwierig- 

keit der Aufgabe für eine Feſtrede, hauptſächlich aber, daß der 

Tag in den ſchon angeordneten Bergaufenthalt fiel, hinderte mich 

an der Uebernahme; dafür bezeugte ich meine Theilnahme von 
Beatenberg aus durch ein Feſtlied. Mehrmals wurde der liebe, 

ſchöne Bodenſee bereist, und ein Beſuch in Gottlieben friſchte 
alte angenehme Erinnerungen auf. 

Es war uns vor tauſend andern ſo viel Glü&> und Segen 
zu Theil geworden, darunter auch der Beſit eine8 angenehmen 
und ſ<muden Hauſes mit einem Garten und Hofraum. Wir 

*) Das Werk erſchien 1876 bei S. Hirzel in Leipzig unter dem 

Titel : Geſchichte der evang. Flüchtlinge in ver Schweiz von Dr. J. C. 

Mörikofer. 
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hatten.-daher alle Urſache, zufrieden zu ſein und fernere Wünſche 
zu beſhränken. Allerdings hätte ich mich urſprünglich lieber in 
Zürich als in Winterthur angeſiedelt; namentlich ließen die 

langen einſamen Winterabende einen l(ebendigen Verkehr ver= 
miſſen. Nachdem durch den Tod der Schwiegermutter und ihre 

wohlwollenden Vermächtniſſe für die Stiefkinder Ernſt ſich unſere 

Mittel vermehrt hatten, wurde der liebevollen Gattin der Ge= 
danfe an eine Ueberſiedlung nach Zürich um meinetwillen ein 

ſorgliches Anliegen. Mir wollte bei meinen Jahren ein ſolcher 

Wunſc< eine Vermeſſenheit ſcheinen, daher ich mich lange dagegen 

ſträubte. Als aber verſchiedene Umſtände zuſammentrafen, welche 

uns auch die Schattenſeiten eines Hausbeſißes nahe legten und 

daher meine Frau erklärte, daß ſie, wenn ich vor ihr ſterben 

ſollte, das Haus doch veräußern würde, ſtimmte auch ich zu dem 

Verkauf, welcer ſich nach einiger Zeit ſehr günſtig bewerkſtelligen 

ließ. Zur großen Ermunterung diente mir die Theilnahme, womit 

Freunde und Bekannte in Zürich unſere bevorſtehende Ueber= 

ſiedlung begrüßten, und zugleich, daß wir ſchnell eine angemeſſene 

Wohnung fanden. 
* 

* 

Bemerkung des Herausgebers, Bis zu dieſer Stelle ſette 

Herr Dr. Mörikofer die Erinnerungen in den leßten Jahren ſeines 

Lebens fort. Er konnte dieſelben wegen eines mehrmonatlichen Leidens, 

. das ſeinem Tode vorangieng, nicht mehr über ſeinen Aufenthalt in 
Zürich fortſetßen. 

Nach Mittheilungen ſeiner Gattin berichten wir über vieſe Zeit 

ergänzend noch Einiges. 

Bei Mörikofers Ueberſiedlung nach Zürich ſchenkte ihm dieſe 

Stadt das Ehrenbürgerrecht, weil er in ſeinen Werken ver= 

ſchiedene längſt verſtorbene Zürcher aus der Vergeſſenheit hervor 

am's Licht gezogen und der Nachwelt wiedergegeben habe. 

Unerwartet erhielt er den 27. Juli 1876 von der theolog. 
ev. Fakultät in Baſel „wegen ſeiner vorzüglichen, aus vielen 

neuen Quellen geſchöpften Biographie Zwinglis und anderer 

trefflicher Arbeiten für die Theologie und die Kirche“ das Doktor=
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diplom der Theologie. Dieſe Auszeichnung und von dieſer theol. 

Fakultät freute ihn beſonder8. VBi3 gegen das Frühjahr 1877 

ſammelte er raſtlos reichen Stoff für eine Arbeit über Lavater. 
Nur bis Februar 1877 war es ihm vergönnt, einen kleinen 

Theil derſelben, der ſpäter theilweiſe veröffentlicht wurde, zu 
vollenden. 

Von einem damals eingetretenen Leiden erholte er ſich nie 

mehr ganz. Den 17. Oktober 1877, Morgens 5 Uhr, ſtarb 

er den Tod des gläubigen, einfah und wahrhaft frommen 

Chriſten, zu bleibender Auferbauung derer, die des Segens ge= 

würdigt waren, ihm nahe zu ſtehen. 

Seine Hülle ruht auf dem Friedhofe in Neumünſter. 

Das Andenken dieſes Mannes, der ſeine Lebenöaufgabe 
und Lebenzarbeit darin erkannte, in und mit Allem dem Herrn 

zu dienen, lebe und bleibe im Segen in weiten Kreiſen! 

Sr r r e ER II IIT



Thurgauer Cbromk 
des Jahres 1884, 

Im abgelaufenen Jahre ſind folgende ſchöne Vergabungen für 

gemeinnüßige Zwe>e zu amtliher Kenntnis gelangt: 
8a) für kir<lihe Zweie . . . . < .- Fr. 13,260, -- 
b) für Unterricht8- und Erziehungöweſen „ 22,745. =- 

c) für Armen- und Unterſtüzungszwefke „ 35,290. -- 

d) für anderweitige gemeinnüßige Zwede „ 7,230. -- 

Total Fr. 78,525. =- 

Gegen Ende Dezembers bis 10, Januar 1884 beobachtete man auf- 

fallend ſ<öne Naturerſheinungen, indem der füdlihe Himmel im präch- 
tigſten Farbenglanze von Abends 5--7 Uhr erſchien, ſo daß anfänglich 
eine große Feueröbrunſt vermuthet wurde, auch von einem Wiederſchein 
des Nordlichtes die Rede war ; die Gelehrten konnten ſi< nicht einigen, 

was dieſen auffallend großartigen Erſheinungen zu Grunde lag; der 
Volkswiß brac<hte ebenfalls Vermuthungen ; dom glaubte man nicht wie 
in frühern Jahrhunderten, wo ähnliche Erſcheinungen als Krieg oder 

große Krankheiten bringend betrachtet wurden, an ſol<he Vorausſezungen. 

Januar. 

1. Am Neujahrsmorgen ſtarb in Sulgen Herr Pfarrer Stachel 

im Alter von 75 Jahren,. Derſelbe war der dortigen kathol. Gemeinde 
während 25 Jahren ein beliebter Seelſorger. 

2. Dieſer Tag gilt als 400jähriger Geburts8tag de8 Reformator3 

H, Zwingli. 

6. Am 6. Januar wurde dieſer Tag in ſämmtlichen evangel. 
Kirchen als Feſttag gefeiert; beſondere Feiern unter Betheiligung von 

Geſangvereinen und Feſtrednern fanden ſtatt,
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Für die abgebrannte Kirhe in Märweil, für den evang, Hülfs- 
fond, ſowie für ein Zwingli-Denkmal wurden Beiträge eingeſammelt, 

welche ſehr rei<li< ausfielen und es namentli< der kleinen Kir<ge- 
meinde Märweil nun ermöglihen werden, ihr Gotte8haus wieder auf- 
zubauen. 

7, Herr Oberſt Zollikofer, früher Kommandant des 25, Regim. 
(Thurgau) und der 14, Brigade, iſt zum Oberſt-Diviſionär ernannt 
worden und wird das Kommando der V. Diviſion übernehmen. 

8. In Frauenfeld ſtarb in einem Alter von 75 Jahren Herr 

Oberſt Kappeler, Bankpräſident. Jm Sonderbundsfeldzuge kommandierte 
derſelbe ein Thurgauer Bataillon. 

9, In Bern ſtarb im Alter von 41 Jahren Herr Profeſſor I. 

Scönholzer von Mettlen, ein ausgezeichneter Lehrer der Mathematik, 
Zu Ehren des Verſtorbenen veranſtaltete die Ho<hſchule einen Trauer- 

fadelzug. 

13. brannte in Ga<nang ein einzelſtehende3 Wohnhaus nieder- 

17. In Jllighauſen ſuchte ein 26jähriger Arbeiter (Stiäer) ſeinen 

Arbeitgeber Nachts zu erſ<re>en, indem er in dem leeren Lokale Lärm 

madhte; da feine Antwort erfolgte, ſ<oß der Gefoppte nac< der Rich- 
tung, wo er den Dieb vermuthete. Dem jungen Manne wurde der 

Unterfiefer zerfck)mettert und er ſtarb in Folge deſſen einige Tag nachher. 

18. erhielt ein Mann in Mettlen durc< das Fallen einer Tanne 

einen doppelten Beinbruch. 
19. In Ennetaac< zündete ein Strolh ein leeres Gebäude an 

und ſtellte ſic< ſelbſt dver Behörde, um verſorgt zu werden. 

20. Der Schuhwaarenfabrik Wigoldingen drohte große Gefahr 

einer Gasexploſion, wel<he glütli< beſ<hränkt werden konnte. 
22. Der Ertrag für den Wiederaufbau der abgebrannten Kirche 

in Märweil al3 Kirc<henkollekte beträgt total ca, Fr. 20,000, 
27. fand in Frauenfeld in der evangel. Kir<he eine Zwinglifeier 

ſtatt. Die Herren Pfarrer Brühlmann in Egelshofen und Profeſſor 

Fenner in Frauenfeld hielten Vorträge über die religiöſe und ſoziale 
Bedeutung des großen Reformators8, 

Die Witterung während de8 ganzen Monat3 war warm und 

äußerſt mild. Am 3, Januar ſah man im Felde a&ern. Am 10, und 
am 30, Januar tobte ein kurzer Sturm mit Regen und Sc<hnee ver- 

miſ<t; gegen das Ende de8 Monat3 ſtarker Nebel im Thale, ſonſt 

warmes, tro&ene3 Wetter ; ſämmtliche Shlitten hatten gute Ruhe.
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Februar. 

6. In EmmiShofen wurde ein A. Wehrle von einem J. Egloſf 
überfallen und dur< einen Sti< in den Scenkel nicht unerheblich 

verleßt. 
8.--9. tagte in Weinfelden das Shwurgeriht. Bei einem Falle 

folgte ein freiſprehendes Urtheil ; über 5 Verbreher wurden längere 

und kürzere Freiheitöſtrafen verfügt. 
10. Verſammlung des thurg, landwirthſc<haftl, Vereins in Wein- 

felden. Als Präſident wurde Herr Verwalter J. Büchi bezeichnet. 
10. Verſammlung des thurg. Schüßenvereins, Nächſtes Kantonal- 

ſchießen ſoll 1885 in Amrisweil ſtattfinden, 
12, In der Nähe von Weinfelden wurde bei Erdarbeiten ein 

gut erhaltenes Broncebeil gefunden und dem kantonalen Muſeum ein- 

verleibt. 

14, In Zürich ſtarb in einem Alter von 64 Jahren Herr alt- 

Staat3anwalt Ed. Häberlin nac< längerer Krankheit. Derſelbe war 

wiederholt Präſivent de8 Großen Rathes (1855--1869), ſowie Mitglied 
des National- und des Ständerathes von 1857--1869, Als Norvoſt- 

bahndirektor zog ſi< Häberlin von der Politik zurüs, um dann ſpäter 

den Anwaltsberuf wieder zu betreiben. 

16. Erſter Sc<neefall in dieſem Jahre. 

25. Situng der evangel. Synode in Frauenfeld. Als Präſident 
für die nä<hſten zwei Jahre wurde bezeihnet Herr Dekan Aepli. Die 
Pfarrhelferſtelle wird in Zukunft mit Fr. 2000 jährlic< beſoldet werden. 

. Laut Beſchluß der Delegierten-Verſammlung ſoll das Bezirks- 
geſangfeſt Weinfelden am Auffahrts8tage in Märſtetten ſtattfinden. 

29. Die Thurg, Kantonalbank ſezt den Zinsfuß für Schuldbriefe 

auf 4!/4%/5 herab. 

Mit ſtarkem Shneefall ſc<hloß der Februar ab. Der ganze Monat 

war troß einiger heftiger Stürme warm, ſonnig, wenn auH Morgens8 
hie und da neblig. Die Reben konnten an den meiſten Orten fertig 
geſ<hnitten werden. 

März. 

1. ſtarb in Güttingen nac<h langem Leiden Herr Pfarrer J. U. 
Herzog. Seit 1847 im Kirchendienſte ſtehend, bekleivete derſelbe die
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evangel. Pfarrſtellen in Affeltrangen, Sulgen, Maßgingen, zuleßt in 
Güttingen, wo er 23 Jahre wirkte. Während 25 Jahren beſorgte der 
Verſtorbene das Aktuariat des ev. Kirchenrathes,. 

2. An die freiwilligen Schießvereine Gac<hnang, Gerlikon, J3- 
lifon, Straß wurden vom Scweiz. Militärdepartement Geldprämien 

für gemeinſam ausgeführte Feldübungen verabreicht, 
4. An die neu geſchaffene Lehrſtelle der thurg. Kantonsſ<hule 

wird Herr Dr. Ernſt Leumann von Berg, zum Konviktführer Herr 

I, Keller gewählt. 

6. In Hugelöhofen wurde ein G-tägiger Baumwärterkurs ab- 
gehalten. 

10. In Frauenfeld tagte der thurg. Große Rath. Entgegennahme 

der jährlihen Rechenſc<haftsberichte; Subventionsöbewilligung von Fr. 
45,000 an die Straßeneiſenhbahn Frauenfeld:Wyl. Als Mitglied der 
Bankkommiſſion wurde für Hrn, Notar Oettli Hr. Bezirksrichter Hä- 

berlin in Weinfelden bezeihnet, Se<s8 Auswärtige werden in das 

kantonale Bürgerre<ht aufgenommen. . 

12, In Fiſchingen erhielt ein junger Menſ<H während des Tan- 
zens einen Revolverſchuß in die Bruſt, welher eine Ueberführung in 

den Kantonsſpital nöthig machte. 
14. Der Name „Lumpenegg“ für einen Hof in der Gemeinde 

Affeltrangen wurde durc< Regierungsbeſchluß aufgehoben. 

14. In Frauenfeld rüdte die 1. Unteroffiziers5ſMule zu einem 

vierwöhentlihen Kurſe ein. 
15. In Arbon wird eine ſogenannte Milchſtation für blutarme 

Kinder errichtet. 

17. Der Kanton Thurgau hat im Ganzen 947 Referendums- 

Unterſchriften geliefert. 
17. In Ermatingen wird das dortige alte Rathhaus mit einem 

Koſtenaufwande von Fr. 10,000 umgehaut. 
18. Hr. Stadtammann Ritter in Dießenhofen legte na< 28jähr. 

Amtsführung aus Geſundheit3rü>ſichten ſeine Stelle nieder. 
20. In Kalhrain wurden vollkommen gelungene Verſuche mit 

Grünfütterung gemact. 

22, Die Stelle des aus Geſundheitörü>ſichten zurüctretenden 

Quartier8kommandanten I- wird - Hrn. Hauptmann - Kreis - in Erma- 
tingen übertragen. 

25. In Maßingen ſtarb nac< längerm Leiden Hr, Pfarrer Adolf 

Böhi von Schönholzer3weilen im Alter von 29 Jahren,



95, Arbon erſtellt eine Telephon-Einrichtung mit St. Gallen. 

29, An dieſem Tage erfolgte die Neubeſtellung der Thurgauer 

Regierung. Gewählt wurden alle fünf bi8herigen Mitglieder mit großer 
Mehrbheit. 

Zu gleiher Zeit wurden auch im ganzen Kanton die Shulyvor- 

ſteher und Fondspfleger neu gewählt. 

Der ganze Monat März war ſehr tro>en ohne jeglihen Regen, 

daher die Grabarbeiten ſehr ſc<hwierig waren. 

April. 

9. In der Nähe von Neunforn wurde eine Frau von einer aus- 

ländiſ<en Hauſiererin ihrer Baarſchaft von circa 100 Fr. beraubt. 
2, In Kaltenbac< ertrank im dortigen Mühlenweier ein zwei- 

jähriges Mädchen. 
3. Die kathol. Kirhgemeinde Frauenſeld wählte Hrn. Profeſſor 

J. Büchi in die Synode. 

3. Die Jahresprüfungen am Lehrerſeminar fanden auf gewohnte 

Weiſe ſtatt. Von 53 Zöglingen ſind 39 Thurgauer. 
4. Abends8 gegen 10 Uhr wurde an mehrern Orten im Kanton 

ein prachtvolle3 Meteor geſehen. Der Sc<hweif ſtand ſüdweſtlich gegen 
Oſten, 

6. Der evangel. Kirhenrath wählte an die Stelle des verſtorb. 

Hrn. Pfarrer Herzog Herrn Pfarrer Chriſtinger zu ſeinem Aktuar. 
7. Aus Egnach wurde von blühenden Pfirſihen, Pflaumen und 

Kirſhen gemeldet. 

8. In Amrisweil wurden an einer ältern Hausrebe mehrere 
Träubchen gezählt. 

9. Zu den Aufnahmsprüfungen an der Thurg, Kantonsſc<hule 

haben ſic< 58 Schüler angemeldet. 
15. In Sclattingen ſtarb der beliebte Quartierskommandant 

Major J. Mödlin na< ſ<werer Kranfkheit. 
17. Ebenſalls wird aus Dießenhoſen das erfolgte Ableben von 

Hrn, Stadtammann J. Ritter gemeldet. 

20. Wahl der Kantonsräthe, FriedenSrihter und Notare im 

ganzen Kanton, wobei wenige Neuerungen zu Tage traten. 

Thurg, Beiträge XXYV, 11
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27. Wahl der Statthalter, Bezirk3räthe und Bezirk8gerichte, eben- 

falls viele Beſtätigungen. 

29, In DünneröShaus bei Erlen brannte das Wohnhaus von 
J. Züllig vollſtändig nieder. 

Der ganze Monat April war naß und kalt, nur wenige warme 

Tage, Birnenblüthe hatte ſtark zu leiden. 

Mai. 

1. Nachts 12 Uhr brac< in Egel8hofen im Hauſe des Konrad 

Neuweiler Feuer aus, Fünf Firſte ſind abgebrannt und 8 Familien 

obdachlo8 geworden, 
4. Affeltrangen feierte das Z25jährige Jubiläum der dortigen 

Sekundarſ<hule. 

5. In Frauenfeld ſtarb im 86, Altersjahre Hr. Konrad Sc<oop, 
alt-Lehrer, .Senior der thurg, Lehrerſ<aft, früher 50 Jahre Lehrer in 

Dozweil. 

6. In Arbon wurden die dortigen Telephon-Ginrihtungen dem 
öffentlihen Verkehr übergeben. 

11. An dieſem Tage fanden vier Referendums-Abſtimmungen 

ſtatt über folgende eidg. Geſeße : 

1) Organiſation des eidg. Juſtiz: und Polizei-Geſeßes ; 
2) Vundesbeſhluß betr, die Patenttaxen der Handelsreijenden ; 

3) Ergänzung de8 Bundesſtrafrehtes, ſog. Stabio-Artikel; 

4) Erhöhung der Koſten an die Geſandtſhaft in Waſhington. 
Sämmtliche Vorlagen wurden im Kanton Thurgan mit ſhwachem 

Mehr, in der ganzen Schweiz aber mit großem Mehr abgewieſen. 

13. Beim Baden in der Sitter bei Degenau ertrank ein ſieben- 
jähriges Kind. 

16. Da3 projektierte Bezirksgeſangfeſt Weinfelden mußte wegen 

ſ<wacher Betheiligung verſ<oben werden. 

19. Abends 7 Uhr drohte im mittlern Thurgau gegen den Bo- 

denſee ein ſtarkes Gewitter die prachtvollen Ausſichten zu zerſtören ; 
zum Glüd lauteten die Berichte beruhigend. 

21. Der Verwaltungsrath der thurg. Hypothekenbank wählte an 

die Stelle ſeines verſtorbenen Präſidenten, Hrn. Oberſtlt. Kappeler, 
Hrn. Stadtammann J. Wehrli als Mitglied.
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24, In Arbon fand eine größere Feuerwehrübung benacbarter 

Sektionen ſtatt; leiver verunglü>te dabei J. Wiedenkeller, Sohn, der 

bedeutende Verlekungen davontrug. 
26. Großrathsverhandlungen. Zum Präſivdenten de8 Gr. Rathes 

wird gewählt Herr Nationalrath Schümperlin, zum Vizepräſidenten 

Herr Ständerath Sherb, Zum Regierung3präſidenten wird Hr. Na- 
tionalrath H. Häberlin gewählt; die übrigen Wahlen ergaben meiſten3 

Beſtätigung der bisherigen. 

An 5 Ausländer, ſämmtlihe aus dem Großh, Baden, wurde das 
Kantonsbürgerre<t ertheilt. -- Trot verſchiedener Verluſte konnte die 

thurg. Kantonalbank no<h Fr. 15,177 als Reingewinn auf neue Reh- 

nung übertragen. 

27, In Weinfelden feierte die frühere Scharfſ<hüßenkompagnie 
Nr. 5 eine 25jährige Erinnerungsfetier an ihren Teſſiner Feldzug. 

27. In Stedborn wurden am 25. Mai blühende Trauben ge- 
funden. 

928. Als Rektor und Konrekior der Kantonsſchule wurden die 

biSherigen HH. Dr. Walder und Profeſſor Grubenmann beſtätigt. 

31. Die Witterung war während des ganzen Monats hell, warm 
und trofen, fo daß zum Theil ſ<gon mit der Heuernte begonnen 

werden konnte. 

Iuni. 

2. An der Einweihungsfeier des Dufour-Denkmal8 wird Herr 

Regierungspräſident H. Häberlin den Kanton Thurgau vertreten. 

' 2. Am Pfingſimontag fand auf dem Nollen ein Preisſ<hwingen 

mit Produktion der Konſtanzer Regimentsmuſik unter ſehr großer Be- 

theiligung ſtati, 

2. In Frauenfeld begann ein dreitägiges Freiſchießen. 
2. In Sirnac< hielt ver Kirhenmuſik- und Geſangverein „Cä- 

eilia“ ſein Jahresfeſt. 

4. Bei Brüſchweil-Amrisweil wurde -anläßlih eines Hochzeits- 
ſchießens der Bruder des Bräutigams durc< Unvorſichtigkeit erſchoſſen. 

6. Bei Kreuzlingen brannte das Magazin eines dortigen Dro- 
guerie-Geſchäftes vollſtändig nieder, 

8. Aus der Strafanſtalt Tobel find zwei ſehr gefährli<he Ver- 

brecher ausgebrochen, 

8, Die Umgebung von Frauenfeld-Huben iſt durc< ein Hagel: 

wetter nicht unbedeutend geſ<ädigt worden.
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9. Verſammlung des thurg. landwirthſ<haftlihen Vereins in 
Güttingen. Es fanden verſ<hiedene Verſuche mit neuen Maſchinen ſtatt. 

Die abgelegte Rehnung ergab ein Verein3vermögen von Fr. 22,108. 
10. In Dießenhofen fand ein Feuerwehrtag mit Uebungen ſtatt. 

Für zwei verunglüäte Feuerwehrmänner in Wülflingen wurde eine 

Kollekte veranſtaltet, welhe gegen 100 Franken ertrug, 
11. In RomanSshorn tagte der kantonale hiſtoriſche Verein. Nach 

einem kurzen Eröffnungsworte des Präſidenten und einem Ueberbli>e 

über das alte und heutige RomanS3horn hielt Hr. Pfarrer Amſtein 
einen längern Vortrag über den ſogenannten Wigoldinger-Handel, be- 
ſonder3 über das damalige Urtheil der Parteien, Hr. Stud. Ba<hmann 
hielt einen Vortrag über Volksdialekte, wobei er die Unterſtüßung des 

ſ<weiz. Idiotikons empfahl, Die Jahre3rehnung ſchließt mit einem 
Saldo von Fr. 381. 05 ab. 

13, Bei Pfyn ſc<hlug der Bliß in ein Wohnhaus, ohne erheb- 
lihen Sc<haden anzurichten. 

14. Der Regierungsrath hat ſämmtlihe Beamtungen der öffent- 

lihen Amtsſtellen wieder beſtätigt. 
16. Die evangel. Kirhgemeinde Ste>born wählte zu ihrem Seel- 

ſorger Hrn. Pfarrer Häberlin, biSherigen Aſylverwalter von St, Ka- 

tharinenthal, und erhöhte gleichzeitig deſſen Einkommen auf Fr. 3000. 

17. Verſammlung der thurg. gemeinnüßigen Geſellſ<aft in Stek- 

born. Referate von HH, Zeichnungslehrer J. Shoop und Oberſtl. A. 

Stoffel über „Hebung de8 Kunſtgewerbes in der Schweiz", wobei na- 
mentlid die Nothwendigkeit eines beſſern Zeihnungsunterrichtes und 
die Ausbildung von Lehrern für gewerbl. Fortbildungsſchulen betont 

wurden. Die Rechnung ſchließt mit einem Vermögen3ausweis von 
Fr. 38,157, 43 Rp. ab. 

18. Das Turnfeſt der Bodenſeevereine in Arbon wurde durc< 

ſ<lec<htes Wetter ſehr beeinträchtigt und konnte daher nicht im Freien 
abgehalten werden. 

19, Für die Brandbeſchädigten in Märweil ſind an Geldgaben 

eingegangen Fr. 2376. 50. 

21. An dieſem Tage fand die feierlihe Grundſteinlegung für die 

Neubaute der Kirhe Märweil ſtatt. 
21. Auc< in Romanghorn wurde ein Feuerwehrtag abgehalten, 

indem die verſchiedenen Abtheilungs8hHeſ8 Uebungen mit neuen Geräthen 

vornahmen. 

25. Der Nationalrath genehmigte die Erſtellung der projektierten 
Straßenbahn Frauenfeld-Wyl,



27. Die beiden aus der Strafanſtalt entwihenen Sträflige ſind, 
der eine in Neuweilen, der andere im Badiſchen, wieder eingefangen 

worden. 

Vom 1. bis 22, Juni war naßkalte Witterung, ſo daß die Heu- 

ernte, die Traubenblüthe, die Fruht ſehr zu leiden hatten; vom 22. 

an änderte ſich das Wetter in warme, regenloſe, ſhöne Tage, 

Iunli. 

1. Am 30, Juni zerſtörte eine fur<tbare Feuer3brunſt die Ort:- 

ſhaft Balter38weil. 22 Wohnhäuſer ſammt Scheunen wurden ein Raub 

der Flammen ; in da3 benac<barte Bichelſee trugen brennende Scin- 

dveln das Feuer weiter und verbrannten daſelbſt ebenfall8 zwei Wohn- 

häuſer und S<heunen; Geſammtſ<haden der Gebäude Fr. 135,000, -- 

Zwei junge Burſche im Dienſte bei Hrn. Huber zur Mühle, geſtanden, 

ven Brand aus Rachſucht geſtiftet zu haben. 

Dieſe ſhreFlihe That geſ<ah im Komplott mit no< zwei Dienſt- 

knaben (alle drei Württemberger im Alter von 16, 17 u. 18 Jahren). 
2. Bei Dettighofen ertrank in einem Waſſerſammler ein 2 Jahre 

alte8 und in Uttweil ein 4 Jahre alte3 Knäblein. 
5, Starkes Gewitter, zum Theil Hagelſchlag in der Umgebung 

von Frauenfelv bis Fiſchingen, 
6. Infolge Auftreten3 und Verbreitung ver Cholera im Süden 

von Frankreich werden Vorſicht3maßregeln getroffen. Auf den größern 

Stationen im Thurgau werden Krankenlokale und Aerzte bezeichnet. 

8. In Biſchofszell tagte eine größere Verſammlung von Impf- 

gegnern. , 
9, Au<h aus Ste>born wird ein Brandfall gemeldet. Morgens3 

3 Uhr brannte in der Shmiedgaſſe ein Haus ganz nieder ; zwei wei- 

tere Häuſer wurden gänzlich zerſtört. 
11. Orkanartiger plößliher Sturm auf dem Bodenſee; Dampf: 

Ihiffe und Segelboote waren in großer Gefahr. ' 
12. Bei Fimmels3berg ertrank beim Baden in einem Weiher J. 

Baumgartner, Lehrer, im Alter von 22 Jahren, 
13. Der Regierung3rath verordnet das Leeren von Senkgruben 

in Meßgereien, Gerbereien 2c,, da die Cholera in Südfrankreih immer 

ſtärker auftritt.
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16, Dur< Bundesbeſhluß wird der Straßeneiſenbahn Frauen- 
feld-Wyl die Konzeſſion ertheilt. 

17, Während eines ſtarken Gewitters ſchlug ver Bliß in ein 

Wohnhaus in Stehrenberg; binnen einer Stunde waren zwei Wohn- 
häuſer mit Scheunen ein Raub der Flammen. 

17. Sturmberichte aus dem ganzen Kanton ; Hunderte von Obſt- 

bäumen gingen durc< Wirbelſtürme zu Grunde. 
18. In Arbon erſ<hoß ſih ein 14jähriger Knabe, die Folgen von 

begangenen Veruntreuungen fürchtend. 
18, Bei RomansShorn ertrank ein 13jähriger Knabe beim Baden. 

18. In der Nähe von Wigeoldingen flüchteten ſich zwei Fabrik- 

arbeiter während eines ſtarken Gewitter3 unter einen Baum ; der Blit 
ſ<lug in denſelben und beide Männer blieben ſofort todt. 

25. Ein ſtarker Hagelſc<hlag verurſachte in dem Nebgelände von 

Triboltingen großen SHaden. 
25. In Dießenhofen wurde die Gründung einer Taba&bau-Ge- 

noſſenſc<haft beſprochen. | 

27. Von Zürich über Stein, Frauenfeld, Romanshorn marſchierte 

das Dragoner-Negiment VIl nach St, Gallen, Ein ganzes Regiment 

ſc<weizer, Kavallerie hat bi8anhin wahrſcheinlic< no<h nie den Kanton 

paſſiert. 

Vom 1. bis 10. Juli war ſehr warmes Wetter mit lokalen Ge- 

wittern ohne Schaden; vom 11. bi8 29, naßfaltes Wetter, das die 

Ernte ſehr verzögerte. 

Auguſt. 

1. Für den zurüctretenden Hra,. Dr. Brunner wird Hr. Dr. 

Chriſtinger in Dießenhofen als Arzt des Greiſenaſyls St, Katharinen: 
thal gewählt. 

2. Ueber eine Straßeneiſenbahn Etzweilen-Schaffhauſen werden 
Vorſtudien gemacht. 

2, Der Regierungsrath hat die Zinſen für Staatsdarleihen auf 
4*/4 %0 herabgeſeßt. 

4. In Ermatingen ertrank ein 14jähriger Knabe beim Baden. 

5. Geſche>te und ausgereifte Trauben werden der „Thrg,. Ztg.“ 
angemeldet aus Oberneunſorn, Lanzenneunforn und vom Ottenberg. - 

8, Im Kanton Waadt ſtarb der befannte Landſchaftömaler Frie- 
drich Zimmermann von Dießenhofen.
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10. Aus Ellighauſen und Jslikon wird von in voller Blüthe 
ſtehenden Aepfel: und Birnbäumc<hen gemeldet, 

10. In Romanshorn fand eine Produktion des kanton. Muſik:- 

vereins ſtatt. 
10. Der Fachverein der Shuhmacher in Frauenfeld wünſcht, daß 

das Publikum die Bezeihnung Scuſter für Shuhmacher fallen laſſen 
möchte. 

11. In Frauenfeld tagte der ſ<weiz. Forſtverein. 

13. Die Umgegend von Aadorf wurde von einem Hagelwetter 

ſtark geſ<ädigt. 

14. Nac<h einer Berehnung aus der Eiſenbahn-Statiſtik hat der 

Thurgau zur Zeit 134,4 Kilom. Bahnlänge. 

15. In Kir<bühl, Gemeinde Lanter3weil, brannte ein dvoppeltes 
Wohnhaus nieder. =- Am gleihen Tage entſtand im benac<hbarten 

badiſ<en Orte Wangen ein größerer Brand, verurſa<ht durc< einen 

fleinen Knaben. 

17. Auf dem Bodenſee werden Probefahrten mit dem erſten 

öſterreihiſchen Dampſſchiffe „Auſtria" gemact. 
18. In Arbon konnte ein Feuerausbruch nach Mitternacht reht- 

zeitig unterdrüct werden, 

20. Starkes Gewitter mit hie und da eingetretenem Hagelſ<aden. 
In Steborn ſchlug der Bliß in ein Wohnhaus, ohne zu zünden. 

23, Die Orts8gemeinde Amri8weil beſchloß, an den dortigen 

Kindergarten jeweilen einen JahreSbeitrag von 200 Fr. zu verabreichen. 
25. Der Gebäudeſhaden in Balter3weil mußte mit 125,000 Fr. 

aus der Brandaſſekuranzkaſſe vergütet werden. 

26. In Pfyn wurde Landjägerkorporal Erni von einem verhaf- 

teten Vaganten erſtoHen ; der Mörder ſelbſt wurde am nächſten Tage 

im Gefängniſſe erhängt gefunden. 
27, Amris8weil wird eine Telephonleitung na< St. Gallen er- 

ſtellen. 

27, Das Departement des Innern macht die thurg, Landwirthe 

aufmerkſam, dem maſſenhaften Auftreten der Weſpen durch Zerſtörung 

der Neſter zu begegnen, 

28. In Dießenhofen brannten Na<ts 1 Uhr drei Sheunen und 

ein Holzſchopf nieder. 

Bi8 Mitte Auguſt war der Monat mit Ausnahme einiger Ge- 

witterregen ſehr warm ; dann trat kühle Witterung ein, die die zweite 
Hälfte ganz ausfüllte.
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1. Laut Mittheilung des Finanzdepartement3 ſind im Kanton 

auf 1. Auguſt 1189 Wirthſ<haften, 4 weniger als 1883. 

1. Auf dieſen Tag verſammelte ſih die thurg. Schulſynode in 

Frauenfeld zur Reviſion der Rüegg'ſ<hen Lehrmittel, ECs wurde be- 

ſ<loſſen, das Programm der Lehrmittelkommiſſion proviſoriſch ein- 

zuführen. Ueber die Einführung der neuen Orthographie wird eine 

Konferenz verſchiedener Staaten angeſtrebt. 

4. In Mauren bei Weinfelden drohte ein ausgebrochener Brand 

um Mitternacht bei ſtarkem Weſtwind größere Dimenſionen anzunehmen, 

konnte jedo<h auf ein Wohnhaus beſchränkt werden. 

4. In Amrisweil fand das Bezirk8geſangfeſt unter großer Be:- 

theiligung ſtatt. 
6. Von Frauenfeld aus traten zwei Regimenter Artillerie den 

Abmarſ< zu den Truppenübungen der VI, Diviſion an. 

8. Auf Arenenberg traf die Kaiſerin Eugenie zu kurzem Auf- 

enthalte ein. 

8. Am 1. September wurden in Bern die Verträge unterzeichnet 
betreffend die Bisthum3verhältniſſe der Diözeſe Baſel, =- E8 wird ein 

apoſtoliſ<er Adminiſtrator bezeichnet, der ſeinen Wohnſiß im Kanton 

Teſſin zu nehmen hat, 
12. Bei Keßweil gieng ein Segelſchiff unter bei ſ<önſtem Sonnen- 

ſc<hein, aber heftigem Nordoſtwind, ohne daß den beiden Sciffleuten 

Hülfe gebrac<t werden konnte. 

14. In Sc<önholzer3weilen wurde ein Kirchenkonzert zu Gunſten 
der Abgebrannten von Baltersweil abgehalten, welches einen Ertrag 
von 166 Fr. ergab, 

17. Für Abſchaffung des beſtehenden Impfzwanges find dem 

Regierungsrath 3041 Unterſchriften eingegeben worden, 

21. In Dießenhofen wurde die Gründung einer thurg, Tabak: 
bau-Genoſſenſc<aſt be)<loſſen (vgl. 25, Juli), 

23, Bei der diesjährigen ſanitariſ<en Unterſuchung ſtellten ſich 
1009 Mann, wovon 55 */o tatglich erklärt wurden. 

Die üblihßen Prüfungen hatten 794 Mann zu beſtehen, welche 

eine Durchſchnitt3quote von 8,87 ergab. 
28. In Weinfelvden fand die Preisvertheilung ves diesjährigen 

Sektionswettſchießens ſtatt, wobei 15 Geſellſchaften Kränze erhielten, 
In Frauenfeld tagte zu gleicher Zeit der thurg. landwirthſchaftl. 

Verein, um über die landwirthſc<aftlihe Kreditfrage zu berathen.
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29. Shwurgerichtsverhandlungen in Weinfelden, Die drei jugend- 
lißen Brandſtifter von Balter3weil im Alter von 15, 16 u. 17 Jahren 

wurden zu 2-, 4 und 10jährigem Arbeit3haus verurtheilt, 

Bis Mitte des Monats September war es naß und kalt; vom 

14. an aber trat eine ſehr warme Temperatur bis Ende des Monats 

ein, ſo daß ſie die Hoffnungen der Rebleute unerwartet übertrafen, 

Oktober,. 

1. Am 28. Sept. feierte die benac<barte Stadt Stein ihren 400 

jährigen Eintritt in ven Shweizerbund dur< einen hiſtor. Umzug. 

3. In Konſtanz wird eine landwirthſ<aftl. Ausſtellung eröffnet. 

4, In Kümmerts8hauſen ſtarb dur< einen unglüFlichen Zufall 

auf der Jagd Hr. J. Oppre<t, Schulpfleger. 

5, Im ganzen Kanton wurde die voraus8geſagte Mondsfinſternis 

beobachtet. , 

6. In Rheinklingen brannte eine freiſtehende Sheune mit großen 

Vorräthen nieder. 
8. Arbon beſchloß eine Trinkwaſſerleitung im Koſtenbetrage von 

130,000 Fr, zu erſtellen, 

8. AuSs verſchiedenen Gegenden kommen no< reife Erdbeeren und 
Obſtblüthen zur Anzeige. 

9. Ein ſchre>liches Unglü>d hat ſih in Frauenfeld zugetragen, 

indem ein 1öjähriger Knabe von ſeinem eigenen Vater auf der Jagd 

durc< Unvorſichtigkeit erſchoſſen wurde, 

12. Weinfelden beſchloß, um dem Orte mehr Jnduſtrie zuzuwen:- 

den, einem Unternehmer das nöthige Kapital zur Erbauung einer 

Stifabrik von 40 Maſchinen zu beſchaffen. 

16. Ein Zeichen des guten Obſtjahres iſt, daß in Romanshorn 

bis zum 12, Oktober 124 Wagenladungen Obſt na< Deutſchland ver: 
laden wurden, . 

17. In Sulgen verunglüäte ein Weichenwärter, indem derſelbe 

unter die Räder kam, wel<e dem Manne einen Fuß abdrücten. 

20. Auf dieſen Tag wurde faſt in allen Gegenden mit der 

Weinleſe begomnen. 
26. Die Nationalrathswahlen beſtätigten vier geweſene Mitglieder. 

Als neues Mitglied wurde Hr. Bundesrath Ad. Deucher gewählt. 

27. Jn Neuweilen abermals ein Unglü> beim Shießen, indem 
ein 6jähriger Knabe in Folge grober Unvorſichtigkeit erſ<oſſen wurde.
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27. Ein frecher Raubanfall wurde bei Illighauſen an einem 
Viehhändler verſu<t; nach langem Kampfe entfloh der Angreifer, ohne 
erfannt zu werden. 

30, Zwiſchen Amrisweil und St. Gallen iſt eine Telephonleitung 
erſtellt worden. 

Der ganze Monat Oktober war ſehr tro>en, warm und hell, ſo 

daß ſelten eine Weinleſe ſo günſtig eingebracht werden konnte, 

November. 

1. Während der erſten 14 Tage, wv die Arlbergbahn eröffnet 

wurde, ſind über Romanöhorn 320 Güterwagen in die Sc<weiz ge- 

kommen, und im gleichen Zeitraum über St. Margrethen ebenfalls 

200 Wagen. 

2. In Ermatingen fand die feierlihe Einweihung des im Jahre 

1501 erbauten Rathhauſes, nun in gothiſchem Style renoviert, ſtatt. 

6. Der Regierungsrath genehmigte ein vom Erziehungs3departe- 

ment vorgelegtes revidiertes Reglement für die Mädc<henarbeitsſ<hulen. 

9. Als Seltenheit wird angeführt, daß der kleine Ort Friltſchen 

mit 300 Einwohnern und 45 Stiämaſchinen keine Wirthſchaft beſiße. 

12. Bei Bichelſee brannte ſc<on wieder ein Wohnhaus nieder. 
14. In Rothenhauſen wurde ein dem Schnapsgenuß ergebener 

Mann von Mettlen todt im Straßengraben gefunden. | 

15. Die Rechnung über die Armenſhule Bernrain mit 34 Zög:- 

lingen ſhließt für vas Jahr 1883 mit einem Saldovortrag von Fr.778.15. 

16. Die kantonale Gebäudeaſſekuranz ſieht ſih in Folge ver- 

mehrter Brandſchäden veranlaßt, eine zweite Steuer für 1884 zu erheben. 

16. Dr. Krähenmann tritt als mehrjähriger Arzt der Strafanſtalt 

in Folge Wegzugs von Tobel zurück. 
16. In Berlingen ſtarb nac< kurzer Krankheit der beliebte Ober- 

lehrer J. NRietmann von Luſtdorf. 

19. Die ſc<weizer. Alpenmil<-Exportgeſellſ<haft in Romanshorn 

hat in London die ſilberne Medaille erhalten. 
20. Der thurg. Thierſchußverein zeigte laut Jahresbericht der 

Polizeimannſc<haft in den Jahren 1881 59, 1882 68 und 1833 68 

Straffälle für begangene Thierqgänlereien an. 

21. Scluß der dieSjährigen Obſtbaumkurſe, welche dieſes Jahr 

unter der bewährten Leitung von Hrn. Kraft aus Schaffhauſen in 

Viſchofszell, Hüttweilen, Hörſteiten und Hugelöhojen abgehalten wurden,
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24. Vom Regierungsrathe wurden 5 Infanterie- und 1 Shüßen- 

offizier brevetiert, 

25. Zum Pfarrer an die kathol, Kir<gemeinde Ste>born wurde 

Hr. Pfarrer Staub, z. Z. in Schönholzersweilen, gewählt. 
25. Winterſizhung des Großen Rathes in Frauenfeld unter dem 

Präſidium des Hru. Nationalrath Schümperlin. Beſprochen werden : 

vie richtige Führung von Legaliſationen von Unterſchriften, ſtaatliche 
Unterſtüßung von Turnhallen und Fortbildungsſ<hulen, Berathung des 

Büdgets für 1885, Ein geſtelltes Jnitiativbegehren betreffend Ab- 

ſchaffung des Impfzwanges wird mit 79 gegen 7 Stimmen abgelehnt. 

26. In Helvsweil fand die goldene Hochzeit eines in ſehr dürf- 

tigen Verhältniſſen lebenden Chepaares ſtatt. 

' 28. In Müllheim zerſtörte Nacht3 11 Uhr das Feuer drei an- 
einander gebaute Wohnhäuſer; einige Stunden vorher war Feuerlärm 
wegen eines Kaminbrandes, 

Am 18. November fiel der erſte Shnec und blieb bis am 25,.; 
dann trat warmes Wetter ein zur Freude von waſſerarmen Gegenden. 

Höher gelegene Bauernhöfe mußten das ſo unentbehrlihe Waſſer oft 

große Streden weit herbeiſchaffen. 

Dezember. 

1. Laut Regierungsbeſc<luß foll über die Frage des Impfzwanges 

am 11. Januar 1885 die Volksabſtimmung ſtattfinden. 

2. An Stelle des Hru, Dr. Krähenmann wird Hr. Dr. Boillat 
"als Arzt der Strafanſtalt Tobel bezeichnet. 

3. In Biſchofszell orkrankte ein hergereister Arbeiter an den 

Poden. 

4. Für das Straßenbahn:-Projekt Frauenfeld-Wyl iſt eine billigere 

RKoſtenberehnung erſtellt worden, welche eine Erſparnis von circa 
Fr. 150,000 ergeben würde. 

4. In Berg ſtarb ein 4 Monate altes Kind, nachdem demſelben 

abgefochte Mohnköpfe verabreicht worden waren. 

5. Ein ohne Exiſtenzmittel lebender Maurer ſtürzte ſih in Arbou 

von der Eifenbahnbrü>e auf den Zug herab und ſtarb kurze Zeit 

darauf. 

6. In Hohentannen leben in einer Familie ſechs Geſchwiſter bei- 

fammen, die zufammen. 440 Jahre zähten, fomit durchſchnittlic<h 73 

Jahre alt ſind,
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8. Kreuzlingen ſtrebt die Erſtellung einer eigenen Sekundar- 
ſchule an. 

8. Obigem Selbſtmorde in Arbon geſellte ſih einen Tag ſpäter 

ein zweiter Fall bei, indem ein Ziegelarbeiter ſih im Arreſtlokale 
erhängte. 

10. Ein Civilſtand8beamter, der, ohne ſämmtliche Ausweisſchriften 

bei Handen zu haben, eine Tranung vollzog, wurde vom Regierungs- 
rathe mit einer Geldbuße belegt. 

10, Im Herbſt 1885 ſoll anläßlich der Feier des 50jährigen Be- 
ſtandes des thurg, landwirthſhaftlihen Verein3 eine Ausſtellung ver- 
anſtaltet werden. 

11, Evangel, Ermatingen wählte als Seelſorger Hrn, Pfarrer : 

W, Sulſer in NRagaz. 
12. Die Zahl der freiwilligen Scießvereine iſt im Jahre 1883 

gegenüber dem Vorjahre von 93 auf 118 Geſellſhaften geſtiegen. 

13. In einem Stalle in Biſchofszell mußten wegen aus8gebrochener 

Lungenſeuche 7 Stü> Vieh getödtet werden. 

13. Während der Mitternachtsſtunde dur<zog ein furchtharer 

Sturm den ganzen Kanton und ſtiftete erheblihen Shaden an Ge- 

bäuden und Obſtbäumen an. 

14. Bei Hoſenru> brannte Abends 10 Uhr ein doppeltes Wohn- 

haus nieder; unter den Trümmern des8 abgebrannten Hauſes fand 
man den Leichnam der 76jährigen Ehefrau. 

15. In Frauenfeld beſchloß eine Verſammlung von Jägern einen 

kantonalen Verband zu gründen. | 
16. In Dießenhofen beantragt der Verwaltungsrath die Erſtel: 

lung eines Eiskellers für die Ort3gemeinde, 

17. In Frauenfeld werden von den Lehrern der Kantonsſc<hule 

populär-wiſſenſ<haftliche Vorträge in mehrern Abtheilungen abgehalten. 
18. Als Verwalter ver Bezirksleihkaſſe Kreuzlingen wird K. 

Hagmann, bis8heriger Buchhalter der thurg. Kantonalbank, gewählt. 

21. Zu der Nähe von Weinfelden fand ein 20jähriger junger 

Mann den geſuchten Tod, indem er ſich auf die Eiſenbahnſ<hienen legte. 

21. Bei Aawangen fiel ein 70jähriger Mann in den Straßen- 

graben uud erſtikte im Schlamme. 

23. Scönholzer3weilen beſchließt die Anſchaffung einer neuen 

Kirchennhr. 

26. Der Regierungsrath hat ein neues Regloment für die Mäd- 
<henarbeit8ſ<ulen erlaſſen.
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26. In Franenfeld ſtarb ein 1öjähriger Schüler während des 

Schneeballſpielen8 in Folge eine3 Herzſhlages. 
28. In der Nähe von Herdern zeigten ſich den Holzfällern 4--5 

Rehe, was auf eine Vermehrung dieſes Wildſtandes ſchließen läßt. 
30. In Frauenfeld und Noman8horn wurden Verſammlungen 

abgehalten für und gegen Auſhebung des Impfzwanges. 

30. In RomanShorn ſtürzten zwei Eiſenbahnwagen von dem 
Trajektkahne in den See, ohne größeres Unglü> für Menſchenleben zu 

veranlaſſen, 

31. Zum Scluſſe des Jahres tagte in Weinfelden das Shwur- 
gericht, um noc<h ſc<hwebende Fälle im alten Jahre erledigen zu können. 

Mitte Dezember folgte auf die anhaltende Tro>enheit Regen 
und Schneefall, was den waſſerarmen Brunnen wieder Zuſluß ver- 

ſ<haffte. Ueber Weihnachten ziemlich ſtarker S<hneefall und trodene, 

kalte Witterung. 

Hermann Stähelin. 

Thurgauiſche Litteratur aus dem Jahre 1884. 

Amtsblatt für den Kanton Thurgau, Frauenfeld. Dru> von 

J. Huber, 1884, 

Bachmann, Albert, stud. phil.: Ueber die Bedeutung unſeres 
Dialektes. SeparatabdruE aus Nr. 10 des Zofinger Centralblattes, 
XZIV. Jahrg. Baſel. Druderei der Allgemeinen Shweizer Ztg. 1884. 

Beiträge, thurgauiſche, zur vaterländiſ<en Geſchichte. Heraus- 

gegeben vom hiſtoriſh<en Vereine des Kantons Thurgau. XXIV. Heft. 
Protokoll der Verſammlung des hiſtor, Verein8 in Biſchofszell, den 
17. Oktober 1883. Aus I. K. Fäſi's Geſchihte der Landgrafſchaft 

Thurgau, Ergänzung zu den thurg. GloFeninſchriften von H, G, Sulz- 

berger- Das Urtheil der öffentlihen Meinung über den ſog. Wigol- 

tingerhandel von 1664 von G, Amſtein. Thurgauer Chronik des Jahres 
1883 von Joſ. Büchi, Thurgauiſche Litteratur aus dem Jahre 1833 

von Joſ, Bü<i. Verzeichnis der mit dem thurg, hiſtor. Vereine in 

Schriſtenaustauſch ſtehenden auswärtigen GeſellſHaſten und Anſtalten. 

Mitgliederverzeichnis des thurg. hiſt. Verein8 vom Jahre 1883, Frauen- 

feld, Buchdruerei von J, Gromann. 1884,
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Botſchaft des Regierungsrathes an den Großen Rath betreff. 
die Thurkorrektion8verhältniſſe in den Gemeinden Warth, Ueßlingen 

und Niederneunforn, ſowie die Vertheilung der Bundesſubvention für 

Gewäſſerkorrektionen im Kanton. Frauenfeld, Huber3 Buchdrus, 1884. 
Deutſ<, J. M.: Anleitung zum rationellen Tabakbau mit be- 

ſonderer Berücſichtigung der oſtſchweizeriſ<en Verhältniſſe. Mit 8 ili- 
thographierten Tafeln. Dießenhofen 1884, DruF und Verlag der L. 

Stephan'ſhen Buchdruerei. 

Fenner, H,, Profeſſor: Zwingli als Patriot und Politiker, Bei- 
lage zum Programm der thurg, Kantons8ſ<hule für das Sh<uljahr 

1883/84. Frauenfeld, J. Huber38 Buchdruerei. 1884. 
Guterſohn, J., Profeſſor: Beiträge zu einer phonetiſchen 

Vokallehre. 2 Thle, Beil, z, Jahreöberic<ht der höhern Bürgerſchule zu 

Karlsruhe, 1882, 1884. 4. 
Haffter, Dr. E,; Briefe aus dem fernen Oſten, Frauenſeld, 

J. Huber. 1884. 

Keller, Dr. Conrad: Observations Sur les limites que la na- 
furoe impose & 1a multiplication diu Kermos coceint. (Recneil zoolo- 

gique suisso, Heft 1. Geoneve. 1884.) 

-- =-=? Mittheilungen über Meduſen, ebendaſ. Heft 3. 

-- ==! Die Abſtammungsverhältniſſe der Pflanzenthiere. „Kos- 

mo38" 1. Bd, 1884. 
Keller, Dr. I. I,: Der kriegsgerihtliche Prozeß gegen Kilian 

Keſſelring 1633--1635. Frauenfeld, J. Huber. 1884, 

Kollbrunner, EC., Staatsſchreiber : Geſeßgebung, Verwaltung, 

Kulturunternehmungen, Krevitweſen der Landwirthſchaft. Bericht über 
Gruppe 26 der Schweiz. Landesansſtellung in Züric<. Zürich 1884, 

Mittheilungen der thurg. naturforſchenden Geſellſhaft. 

Sechstes Heft, Bericht über die Thätigkeit der thurg. naturforſhenden 

Geſelli<aft in»der Periode vom 21, November 1881 bis 28. Septbr, 

1883. Verzeichnis der in den Jahren 1882 unvd 1883 durc< Tauſch 

oder Schenkung eingegangenen Druckſchriften. Beitrag zu einer Flora 

des Kantons Thurgau von Bolts8hauſer, Sefundarlehrer in AmrisSweil. 
Das Rückenmark, von Dr. Böhi, Bezirk8arzt in Erlen. Die Pfahlbau- 

Ausgrabungen in Steckborn, von Apotheker Hartmann in Ste>born 

(mit einer Tafel in Lichidruck), Die Färbungen der Tiefſecorgani3men 
und deren Bedeutung von Dr. C. Keller in Zürich. Unterſüchungen 

über Honig und Wachs, von Arnold Peter, Cheomitker von Wellhauſen. 

Unſer Trinkwaſſer, von U. Gruybonmann, Profeſſor in Frauenfeld.
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Niederſ<läge im Kanton Thurgau in den Jahren 1881 und 1882 von 
Prof. Cl. Heß in Frauenfeld. (mit 2 Karten). Verzeichnis der Mit- 

glieder der thurg, naturforſchenden Geſellſ<aſt. Frauenfeld, J. Hubers 

Buchdruderei. 1884. 
Müller, Adolf, von Ermatingen : Ueber einige Iſonitroſoſäuren. 

Jnauguraldiſſertation zur Erlangung der philoſophiſchen Doktorwürde. 

Vorgelegt der h, philoſophiſ<en Fakultät der Univerſität Zürich. Zürich. 
Dru> von I. Schabelit. 1884. 

Ottiker, C.: Mahl: und Mehlprodukte, Bericht über Gruppe 25 

der Schweiz, LandeSausſtellung. Zürich 1884, 
Pupikofer, J. A, Geſhichte de3 Thurgaus, Lieferung 1---3. 

Zweite vollſtändig umgearbeitete Au8gabe, Frauenfeld, Verlag von 

J. Huber. 1884, 
Scerrer, J,, Fürſpre) in Sulgen: Ueber das landwirthſchaft- 

liGe Kreditweſen, Zwei Vorträge, gehalten an den Verſammlungen des 

thurg. landwirthſchaftl, Vereins am 19, Auguſt und 21, Oktober 1883 

mit einigen Ergänzungen. Dru von J. J. Wehrli in Eſchlikon. 1884. 

S<hoop, U.: Wie iſt das Kunſtgewerbe in der Shweiz zu heben 

und zu pflegen? Referat für die Jahre3verfammlung der thurg. ge- 
meinnüßigen Geſellſ<aft. Frauenfeld, J. Huber. 1884. 

Sulzberger, H. G., Pfarrer in Felben: Geſchichte der Kirch- 
gemeinden im Bez, Dießenhofen. Dießenhofen, L. Stephan 1884. 16. 

Taſc<henkalender für jchweizeriſc<e Wehrmänner für vas Jahr 

1885, Herausgegeben von J. Zsler, Oberſt, Verlag von J. Huber in 

Frauenfeld, 

Urfundenbuch, thurgauiſc<hes. Herausgegeben auf Beſchluß 
und Veranſtaltung des thurg. hiſtoriſMen Vereins von Dr. Johannes 

Meyer. Zweiter Band. Viertes Heft: vom Jahre 1229 bi8 zum Jahre 

1246. Scaffhauſen. Brodtmann'ſ<e Buchdruckerei, 1884, 

Wehrlin, Cduard, Docent in Riga: Einführung in Göthe's 
Torquato Taſſo. Riga, Commiſſ. v, J. Deubner. 1884. 

Joſ. Büchi. 
Anmerk, Wir bitten alle thurgautſchen Bürger, die ſich ſchrift- 

ſtelleriſch bethätigen, wohnen ſie im Heimathkanton oder auswärts, 
ferner alle in unſerm Kanton niedergelaſſenen ſchriftſtellernden Schweizer 
anderer Kantone und Ausländer, uns die Titel ihrer Arbeiten aus- 
führlich nach vorſtehendem Muſter mitzutheilen, damit wir im nächſt- 
folgenden Hefte ein vollſtändiges Verzeichnis thurgauiſcher Litteratux 
vom Jahre 1885 liefern können.



Wrotokoll 

Verſammlung des hiſtoriſchen Vereins 
in 

Romanshorn, 
den 9, Juni 1884, 

Anweſend 20 Mitglieder und Göäſte. 

8S 1, Das Präſidium, Dr. Meyer, begrüßt die Verſammlung 

und gibt in kurzem Eröffnungswort einen Ueberbli> über die Ge- 

ſhi<te des heutigen Sißungsortes ſeit Beginn dieſe8 Jahrhunderts 
bis auf die Jettzeit, Er erwähnt die beiden Bearbeitungen der Ge- 

ſchic<te Romans8horns8 dur< Pfarrer Walſer und Sekundarlehrer Bolts- 

hauſer und drü>t den Wunſc< aus, es möcten dieſe Arbeiten, die 
zum Theil auf ſpärlihem Material baſieren, aus den nunmehr reich- 

liher flüſſig zu machenden Quellen namentlich für die ältere Zeit er- 

gänzt werden. 
Der Vorſißende theilt die Namen der ſeit der lezten Jahre3ver- 

ſammlung mit Tod abgegangenen Vereinsmitglieder mit, E38 ſind: 

P. Juſtu3 Landolt in Einſiedeln, Pfarrer Böhi in Maßingen, Pfarrer 
Herzog in Güttingen, Oberſt Kappeler-Wüeſt in Frauenfeld, Keller- 

Egloff, Eiſenhändler in Frauenfeld. Neuer Zuwachs iſt dem Vereine 

geworden durc< den Beitritt der Herren Pfarrer Graf in Hüttweilen, 
Bezirkörath Kienle in Sirnac<, Sekundarlcehrer Gull in Weinfelden,
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An eingegangenen Geſchenken ſind zu notieren: eine Urkunde A. a. 1382 
von Baron von Bodman in Freiburg, betr. Verkauf von Leibeigenen 

zu Gislingen; von Prof, Dr. Hidber in Bern: der erſte Band ſeiner 

Schweizergeſchichte, rechtshiſtoriſ<es Gutachten über ven Shwarzbrünneli- 
prozeß in Biel, Photographie einer Urkunde vom 31. Juli 1188: Ege- 

l[olf, Vogt der Kirche zu Hasli, ſeßt feſt, vaß derſelben ihre Stiftungs- 
güter in der Villa nebſt ven Zehnten von denſelben und von 1'?/2 
Scupiſſen daſelbſt zukfommen ſollen, wie auc<, daß die darauf woh- 

nenden Leute zu ihr kir<genöſſig ſeien. 

8 2, Pfarrer Amſtein von Wigoltingen erhält das Wort und 
trägt eine Arbeit vor, betitelt „Das Urtheil ver öffentlihen Meinung 

über den ſog. Wigoltinger Handel“, Das Referat, vas mit großem 

Intereſſe angehört und vom Präſidium beſtens verdankt wird, iſt im 
24. Heft der „Beiträge“ abgedru>t, we3halb wir von einer Skizzierung 
desſelben an dieſer Stelle abſehen. An der ſich anſchließenden Diskuſ- 

fion betheiligen ſi< Pfarrer Sulzberger von Jelben und Prof. Fenner 

von Frauenfeld. Beiden ſcheint nicht erhärtet, daß der Stand Zürich 

durc< egoiſtiſc<he Gründe zu ſeiner Haltung in der Affaire ſim habe 
beſtimmen laſſen, und ſpeziell Prof. Fenner möchte das bezügliche Ur- 

theil des Referenten an der Hand der eidgenöſſiſ<en Abſchiede geprüft 

wiſſen. 

8 3. Herr stud. phil. Bahmann von Hüttweilen referiert „Über 
die Bedeutung unſeres Dialektes". Der Vortragende gibt ſeinem Be- 

dauern Ausdru> über die ſpärliche Betheiligung de8 Thurgaus an der 
Bearbeitung des ſc<weizeriſ<en JIdiotikon8, tritt dem zum Theil jeßt 

no<G herrſ<enden Vorurtheil entgegen, als ſeien unſere Mundarten 
nur verbauerte Formen der hochdeutſhen Scriftſprache, beweist an 

treffenden Beiſpielen die Vorzüge, welche die Schweizerſprache auf dem 

Gebiete der Laute, der Flexion und de8 Wortſ<haßes der Schriftſprache 
voraus hat und mact geltend, wie die Mundart in ihrem Schoße eine 

Menge von Wörtern und Bezei<hnungen birgt, „welhe im Neuhoch- 

deutſchen ſi< nicht finden, welche wir aber als liebe Bekannte wieder 

antreſfen, wenn wir in ältere Perioden der deutſ<en Sprachentwi>lung 
zurügreifen“. Referent berührt in Kürze die Bedeutung der Mund- 

art für die Geſhicht3: und Alterthumsforſhung und für die Kultur- 
geſHichte und fordert zum Schluſſe die Verſammlung auf, „die Dinge, 
wel<he im Leben untergehen und untergehen ſollen, für den Gebrauch 

dver Wiſſenſchaft zu retten und vem Andenken unſerer Kinder und Enkel 
ein gutes Stüc> des innerſten Lebens unſerer Vorväter zu erhalten.“ 

Thurg, Beiträge XXV. 12
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Die gehaltvolle Arbeit wird vom Präſidium beſtens verdankt. 
An der Diskuſſion über den Gegenſtand betheiligen ſi< Pfarrer Sulz- 
berger, Pfarrer Fopp von Scönholzer8weilen, Seminarlehrer Erni, 

Quäſtor Stähelin. Alle gehen in dem Wunſc<e einig, e3 möcte die 
von Herrn Bachmann gemachte Anregung zu Beiträgen an das ſc<wei- 
zeriſMe Jdiotikon bei allen Vereinsmitgliedern thatfräftige Nahahtung 

finden und jeder an ſeinem Orte zur Förderung des vaterländiſchen 
Werke3 das Seinige thun. 

8 4. Redaktor Guhl in Frauenfeld theilt ſchriſtlih mit, daß der 

Ste&>borner Münzfund vom lezten Jahre (Brakteaten aus dem 11, u. 
12. Jahrhundert, hervorgegangen aus den Münzſtätten des Kloſter3 
St. Gallen und des Stiftes Konſtanz), in einer von Profeſſor Dr. 

Trachſel in Lauſanne verfaßten Broſchüre beſchrieben und in ſeinen 

Haupttypen auf fünf Taſeln abgebildet worden ſei und macht die An- 
regung, e8 möcte das Komite des hiſt. Vereins mit Herrn Dr. Trachſel 
ſih in's Einvernehmen ſeßen, um von demſelben die deutſhe Bear- 

beitung der Broſchüre nebſt den zugehörigen Taſeln, bezw. den Platten 

für die leßtern, zur Veröffentlihung in unſern „Beiträgen"“ zu er- 

werben. Die Anregung wird begrüßt und das weitere Vorgehen in 
Sachen dem Komite überlaſſen. 

8 53. Die Rehnung des Vereins pro 1883, vorgelegt vom Quä- 

ſtor Stähelin, erzeigt: an Einnahmen Fr. 1845, 54 Rp. 
an Ausgaben „ 1464, 49 „ 

Caſſabeſtand pr. 31. Dezember 1383 Fr. 381, 05 Rp. 
und wird auf Antrag der Reviſion8kommiſſion genehmigt. 

8 6. Aus der Zahl der Gäſte werden auf geſchehene Anmeldung 

in den Verein aufgenommen die Herren Sekundarlehrer Graber und 
stud. phil, A. Bachmann, beide von Hüttweilen. 

8 7. Als Sitßungsort für die Herbſtverſammlung dieſes Jahres 
wird Ermatingen bezeichnet und eine Arbeit für dieſelbe in Ausſicht 
geſtellt von Profeſſor Fenner. 

Scluß der Situng. 



Mit uuſerm Verein ſtehen in Schriftenaustauſch : 

a. in der S<weiz, 

Aargau. Hiſtoriſc<e Geſfellſhaft des Kantons („Argovia“). 
Profeſſor J. Hunziker in Aarau, 

Appenzell J./Rh. Hiſtoriſcher Verein des Kantons, 
Präſident J. B. E, Rüeſch in Appenzell. 

Bafel, Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft („Beiträge“). 
Profeſſor Dr. Wilh. Viſcher in Baſel. 

Bern. Hiſtoriſher Verein des Kantons („Archiv“). 
Dr. v. Gonzenbach in Bern, 

St. Gallen. Hiſtoriſcher Verein des Kantons („Mittheilungen“). 
Dr. Herm. Wartmann in St. Gallen. 

Genf. Societse M'histoire et d'archologie („Meämoires et Documents“). 
E. Rivoire, Bibliothäcaire de 1a Societe a Gen&äve. 

Glarus, Hiſtoriſcher Verein des Kantons („Jahrbuch“). 
Dr. Dinner in Glarus. : 

Graubünden. Hiſtoriſch-antiquariſche Geſellſchaft des Kantons 
Harxtmann Caviezel, Commandant in Chur. („Jahresbericht"). 

Luzern. Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte („Geſchichtsfreund“). 
Profeſſor J. B. Brandſtetter in Luzern. 

Neuenburg. Societe d'Histoire („Muste Neuchätolois“). 
Alex. Daguet, Profesgeur & Neuchätel. 

Schaffhauſen. Hiſtoriſch-antiquariſcher Verein des Kantons („Bei- 
Oberlehrer Bäſchlin in Schaffhauſen. träge"). 

Sc<hwyz. Hiſtoriſcher Verein des Kantons. 
Präſident Dr. Schilter in Shwyz. 

Teſſin. Dr. Motta, Redakteur des „Bolletino 8torico della Svizzera 
italiana“, Bellinzona. 

Waadt. Sociäste Ad'UHistoire de 1a Suisse romande 4& Lauganne 
(„Meämoires et Documents“). 

Zürich. 1. Allgemeine geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Sc<hweiz 
Profeſſor Dr. Georg von Wyß in Zürich. („Jahrbuch“). 

2. Antiquariſche Geſellſchaft („Mittheilungen“). | 
Profeſſor Dr. Gerold Meyer von Knonau in Zürich. 

3. Stadtbibliothek zur Waſſerkirhe („Neujahrsblätter“). 
Oberbibliothekar Dr. Horner in Zürich.



b. im Ausland, 

Baden. 1. Kirchlich-hiſtoriſcher Verein für Geſchichte, Alterthumskunde 
und <riſtliche Kunſt der Erzdiözeſe Freiburg („Freiburger Diözeſan- 

Erzbiſchöflicher Archivar K. Zell in Freiburg. Archiv'). 

2. Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichts-, Alterthum3- und 
Volkskunde („Zeitſchrift“). 

Profeſſor E. Keller zu Freiburg i. B. 

3. Verein für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar („Schriften“). 
Dr. Baumann, fürſtl. Fürſtenb. Archivar in Donaueſchingen. 

Bayern, 1. Vereinfür Geſchichte des Bodenſees u.Umgebung („Schriften“). 
Herm. Lanz, Cuſtos des Vereins, in FriedrichShafen. 

2. Germaniſches Muſeum („Anzeiger“). 
Dr. G. K, Frommann, Vorſtand, in Nürnberg. 

3. Müncener Alterthumsverein („Die Wartburg“). 
Rath Dr. Karl Förſter in Mündcen. 

4, Hiſtoriſcher Verein der Stadt Nüruberg („Mittheilungen"). 
Fretherr v. Kreß, 4. Vorſtand, in Nürnberg. 

5. Hiſtoriſcher Verein für Schwaben und Neuburg („Zeitſchrift'). 
A. Kellner, k. Regierungsſefretär in Augsburg. 

Heſſen. Hiſtoriſcher Verein für das Großherzogth. Heſſen („Archiv“). 
Dr. Guſtav Freiherr Schenk zu Schweinsberg, Darmſtadt. 

Hohenzollern. Verein für Geſchichte und Alterthumskunde („Mit- 
Hofrath Dr. Lehner in Sigmaringen. theilungen“). 

Deſterreih. 1. Vorarlberger Muſenm-Verein („Jahresbericht“). 
Dr. Sam. Jenny in Hard bei Bregenz. 

2. Ferdinandeum für Tyrol und Vorarlberg („Zeitſchrift“). 
Profeſſor Dr. Egger, Bibliothekar, in Innsbrutk. 

3. Hiſtoriſcher Verein für Steyermark („Mittheilungen“ und „Bei- 
Profeſſor J. v. Zahn, Arc<hivdirektor, in Graz. träge'). 

4. Rudolf v. Höffen, Wien, Währing, Feldgaſſe Nr. 35 („Ql1ch1v f. 
"Xracteatxnkunde") 

Preußen. 1. Bergiſcher Geſchichtöverein („Zeitſchrift"). 
Profeſ ]ox Dr. Wilh. Crecelius in Elberfeld. 

2. Dr. Chriſtian Meyer, Staatsarchivar der Provinz Poſen in Poſen 
(/7 ZS[t ck)["t") 

3. Geſellſchaft für Pommer'ſche Geſchic<te und Alterthumskunde 
(„Baltiſche Studien“). 

Herm. Knorre, Konſervator, Kronprinzenſtraße, Stettin., 

Reichslande. Hiftor.-Litter. Zweigverein des Vogeſen-Clubs. („Jahr- 
Prof. Dr. Martin in Straßburg. buch"). 

Sachjen. Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. 
Drrektor Pr. Looſe, Bibliothekar, in Meißen.
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Thüringen. 1. Verein für thüringiſche Geſchichte und Alterthumskunde 

Profeſſor Dr. Dietrich Schäfer in Jena. („Zeitſc<rift"). 

2. Thüringiſch-ſächſiſcher Verein für Erforſchung des vaterländiſchen 
Alterthums („Neue Mittheilungen“). 

Profeſſor Dr. Z. O. Opel in Halle a. d. Saale. 

Würtemberg. 1, Hiſtoriſher Verein für wirtembergiſch Franken 
Prof. Dr. Hartmann in Stuttgart. („Zeitſchrift"). 

2. Verein für Kunſt und Alterthum in Ulm und Oberſ<hwaben 
Profeſſor Dr. F. Preſſel in Ulm. („Korreſpondenzblatt'). 

3. Kgl. Statiſtiſch-topographiſches Büreau („Vierteljahrsſchrift für 
Profeſſor Dr. J. Hartmann in Stuttgart. Landesgeſchichte"). 

4. Kgl. Haus- und Staatsarchiv. 
Archivrath Dr. Stälin in Stuttgart. 

5, Kgl. Öffentliche Bibliothek in Stuttgart („Wirtemb. Urkunden- 
buch"). 

KEI II SEG IN I GEE



MWitglieder-Werzeichnis 
des 

hiſtoriſcen Vereins für den Kaufon Thurgau 

1885. 

(Das Datum hinter den Namen bezeichnet die Zeit der Aufnahme in 

6. 
7. 
8. 
9. 

10. 
11. 

den Verein,) 

Komite : 

. Präſident: Prof. Dr. Joh. Meyer in Frauenfeld. 13. Juni 

1870. 

Vizepräſident: Dekan K. Kuhn in Frauenfeld. 20. Oktober 1860, 

Aktuar: Prof. Joſ. Büchi in Frauenfeld, 7. Sept, 1876. 

Quäſtor und Kurator des Leſezirkels: Herm. Stähelin in 

Weinfelden. 26. Oktober 1864, 

Dy, Alfr. Fehr, Oberrichter, in Frauenfeld. 19, Juni 1872. 

Ehrenmitglieder: 
Hartmann, Paul, Apotheker in Stekborn. 22. Aug. 1882. 

Höpli, Ulrich, Buchhändler, in Mailand, 1885, 

Dr. Keſſelring, Profeſſor in Zürich. 16, März 1868. 
Lefort, Profeſſor in Genf. 3. März 1862, 

Dr. Nüſcheler-Uſteri, Arnold, in Zürich, 16, März 1868, 

Dr. &. H. Freiherr Roth von Scretenſtein, Direktor des 

großherzoglich badiſchen General-Landesar<hivs. 16, März 1868. 

1. Sollten Unrichtigkeiten in Namen oder Daten vorkommen, ſo 
bitten wir, die Korrektur derſelben dem Vereinspräfidenten mitzutheilen, 

2. Mitglieder, welche den Leſezirkel zu benußen wünſchen, wollen ſich 
deöSwegen an den Kurator, Herrn H. Stähelin in Weinfelden, wenden.



12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30, 

31, 

32, 

33. 

34. 

35. 

36, 

37. 

38. 

39. 

40. 

41. 

42, 

43, 

44. 

45. 

46. 

47. 

48, 
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Mitglieder : 

Altermatt-Labhardt, Fabrikant, in Frauenfeld. 22. Aug. 1882. 

v. Althaus, L., k. k. Major a. D., in Freiburg i. Br. 1883. 

Altwegg, Joh., Ständerath, in Frauenfeld. 4. Juni 1879, 

Amſtein, Gottl., Pfarrer, in Wigoltingen. 1883. 

Äplti, Alfr. J., Dekan, in Gachnang. 3. November 1859. 
Bächler, Alb., in Kreuzlingen. 22, Auguſt 1882, 

Bachmann, Alb., Stud. in Zürich. 9. Juni 1883, 

Dr. Bachmann, H. J., Nationalrath, in Frauenfeld. 22. Aug. 1882. 

Bachmann, Heinr., Notar in Kaltenbach. 22. Auguſt 1882. 

Bachmann, I. J., Oberrichter, in Stettfurt. 1862, 

Bär, I., Major, km Arbon. 22. Auguſt 1882. 

Baumann, U., Bez.-Ger.-Präſ, in Arbon. 22. Auguſt 1882. 

Dr. Baumgartner, Guſt., Pfarrer, in Dießenhofen. 26, Okt, 1864, 

Berger, I, J., Pfarrer, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882, 

Dr. Binswanger, Rob., in Kreuzlingen. 4, Juni 1879. 

Bion, Alwin, Part., zum Lilienberg in Ermatingen. 14, Ott, 1878. 
Dr. Biſſegger, J., Arzt, in Weinfelden. 22. Auguſt 1882. 

Dr. Biſſegger, W., Nedakteur in Zürich. 22. Auguſt 1882. 

v. Bodman, Freiherr Franz, in Konſtanz. 1883. 

v. Bodman-Bodman, Freiherr Leop., d'xauptmanff a, D., zu 

Freiburg i. Br. 21. Juli 1881. 

Braun, C. Friedr., Negierungsrath, in Frauenfeld. 10. Okt, 1867. 

Brenner, Herm., in Weinfelden. 22. Auguſt 1882. 

Brenner, Karl, Pfarrer, in Müllheim. 3. November 1859. 

Brenner, Konrad, Pfarrer, in Sirnac<h. 4. Juni 1879. 

Brugger, J. H,, Kommandant, in Berlingen. 22. Auguſt 1882. 

Brugger, J., a. Kantonsrath, in Berlingen. 22. Auguſt 1882. 
Brugger-Sc<oop, J., in Kreuzlingen. 22, Auguſt 1882. 

Brüllmann, Joh., Pfarrer, in Rheine>. 22. Auguſt 1882, 

Dr. Brunner, Hans, Arzt in Dießenhofen. 25. Juli 1883. 

Brunner, Joh., Kaufmann, Nr. 97 in Dießenhofen. 1861. 

Büeler, Guſt., Profeſſor, in Frauenfeld. 22, Auguſt 1882, 

Chriſtinger, Jakob, Pfarrer, in Hüttlingen. 21, Oktober 1861. 

Diethelm, Daniel, Pfarrer, in Weinfelden. 1863. 

Dünnenberger, Konr., Kaufmann, in Weinfelden. 22. Aug. 1882. 

Dr. Egloff, J. Konr., Regierungspräſ,, in Frauenfeld. 22. Aug. 1882. 

Engeler, Alois, Verwalter, in Tobel. 17. Juni 1880. 

Erni, Emil, Seminarlehrer, in Kreuzlingen. 4. Juni 1879,
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3. Fenner, Joh., Profeſſor, in Frauenfeld. 14. Oktober 1878. 
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ECrni, Joſ., Pfarrer, in Gündelhart. 28. Juni 1867. 

Dr. Fahrner, Hans, Arzt, in Märſtetten. 1885. 

Fehr, J., Bezirksrath, in Amrisweil. 25. Juli 1883, 

Fehr, Viktor, Oberſtlieutenant, in Ittingen. 4. Juni 1879. 

Fopp, J. P., Pfarrer, in Schönholzer5weilen. 1883. 

. Forſter, Joh., Keſſelinſpektor, in Baſel. 22. Auguſt 1882. 

. Fröhlich, Ad., Pfarrer, in Dießenhofen. 4. April 1866, 

. Fröhlich, J. Jak., Lehrer, in Amlikon. 19. Dez. 1883, 

. Geiger, Friedr., Sekundarlehrer, in Emmishofen. 22, Aug. 1882, 

9. Gentſ<, Ulr., Straßeninſpektor, in Frauenfeld. 22, Auguſt 1882, 

. Dr. Germann, Ad,, Fürſprech, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

. Graber, Konrad, Sekundarlehrer, in Hüttweilen. 9. Juni 1883, 

- Graf, J. Georg, Lehrer, in Kurzdorf. 22. Auguſt 1882, 

. Graf, Pfarrer, in Hüttweilen. 9, Juni 1883, 

- Gremminger, Heinr., Lehrer, in Matzingen. 22, Auguſt 1882. 

. Gromann, J., Buchdrucker in Frauenfeld. Auguſt 1884. 

. Guhl, Ulr., Redakteur, in Frauenfeld. 26, Oktober 1864, 

. Gult, Heinr., Sekundarlehrer, in Weinfelden. 9. Juni 1884, 

. Haag, Bernh., Pfarrer, in Leutmerken. 22. Auguſt 1882, 

. Häberlin, Alb., Poſtverwalter, in Kreuzlingen, 22. Auguſt 1882. 

. Dr. Haffter, Elias, Arzt, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

. Haffter, Herm., Apotheker, in Weinfelden. 22. Auguſt 1882. 

. Haffter, J. Heinr., Bankpräſident, in Weinfelden. 22. Aug. 1882. 

. Haffter, J. Konr., Regierungsrath, in Frauenfeld, 22. Aug. 1882. 

4. Hansli, Friedr., Maler, in Dießenhofen. 25. Juli 1883. 

. Hanslin, A., Kaufmann, in Dießenhofen. 1883. 

. HauSsheer, Jofeph, Pfarrver, in Hagenweil, 1885, 

. Hebting, Alb., Kaufmann, in Weinfelden. 22. Auguſt 1882, 

v. Hegnerx, Edmund, Oberſt, in Eppishaufen. 4. Juni 1879, 

. Heim, Herm., Pfarrer, in Wängi. 17. Juni 1880, 

. Heiß, Vhilipp, Nationalrath, in Münchweiken. 1885. 

. Herzog, Emil, Pfarrer, in Wängi. 17, Juni 1880. 

Herzog, Joh. Baptiſt, Pfarrer, in Ermatingen. 1869. 

. Hoffmann, J., Sekundarlehrer, in Dießenhofen. 25. Juli 1883. 

Högger, Karl, Pfarrer, in Märſtetten. 22. Auguſt 1882, 

5. Dr. Huber, J., Buchhändler, in Frauenfeld. 3. November 1859. 
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. Hüeblin, Eugen, Stud., in Pfyn. 1885. 

. Hungerbühler, J., Hauptmanu, in Romanshorn, 22. Aug. 1883, 

Huber-Reinhardt, Konrad, Hauptmann, in Frauenfeld. 1866,
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. Hurter, Gottfr., Lithograph, in Frauenfeld, 22. Aug. 1882. 

. Jsler, J., Oberſt, in Frauenfeld, 22, Auguſt 1882, 

.- Kaiſer , Ludwig, Eliſabethenſtraße 54, in Baſel, 22. Aug. 1882. 

- Kappeler, Alfr., Pfarrer, in Kappel a. Albis. 1866, 

93. Keller, Dr. J. J., Sekundarlehrer, in Romanshorn, 1885. 

Keſſelring, Oberlehrer am livländ. Landesgymnaſium in Fellin 
(Rußland). 22, Auguſt 1883. 

, Keſſelring-Herzog, Auguſt, Kaufmann, in Romanshorn, 22. 

Auguſt 1882. 
. Kienle, Joſ., Bezirksrath, in Sirnach. 13. Dez. 1883. 

97. Ko<, I. Anton, Oberſtlieut., in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

. Köhler, K., Rebgaſſe 5, in Baſel. 22, Auguſt 1882. 

Dr. Kreis, Alfred, Fürſprech, in Ste>born. 22, Auguſt 1882, 

Kreis, J. U., Partic., in Zihlſchlacht. 25. Juli 1883. 

Kreis-Haffter, Part., in Konſtanz. 3. November 1859, 

Kübler, Gottlieb, Sekundarlehrer, in Winterthur. 

Kundert, H., Direktor, in Biſchofszell. 22. Auguſt 1882. 

Kurz, I. Jgnaz, Pfarrer, in Herdern. 22, Juni 1867. 

Labhardt-Schubiger, Fr., Holbeinſtr., in Baſel. 22. Aug. 1882. 

Lauter, Alfr., Pfarxer, in Emmishofen. 25. Juli 1883. 

Lemmenmeier, Arn., Lehrer, in Herdern. 22. Auguſt 1882. 

Lenz, I. B., Pfarrer, in Steinebrunn. 1867, 

Leuch, I. Anton, Pfarrer, in Werthbühl. 1867. 
Leumann, Major, in Luzern. 22. Auguſt 1882. 

Leumann, Konr., Pfarrer, in Berg, 22, Auguſt 1882, 

Linnekogel, Dtto, in Frauenfeld. 22, Auguſt 1882. 

Löhrer, Gaſtwirth 3. Löwen, in Biſchofszell. 22. Auguſt 1882. 

Maud<, Hafner, in Maßtingen. 22, Auguſt 1882. 

Mayer, Auguſt, Notar, in Ermatingen. 1872. 

Mayr, C., Poſtcommis, in Baſel. 22. Auguſt 1882, | 

Meili, Aug., Bezirksſtatthalter, in Frauenfeld, 22, Auguſt 1882. 

Dr. Merk, B., Fabrikant, in Frauenfeld. 22, Auguſt 1882. 
Meßtger, Konrad, Maler, in Weinfelden. 1875. 

Michel, Joh., Inſpektor, zu Neukirc< i. E. 22. Auguſt 1882. 

Mö>li, Rud., Kaſſier, in Dießenhofen. 25. Juli 1883, 

Mörikofer-Widmer,P., MoſtaFerſtr. 15B in Baſel. 22. Aug.1882. 

Müller, Herm., Pfarrer, in Romanshorn, 6. März 1868, 

Nägeli, J., Uhrmacher, in Altnau, 1885, 

Dr. Nägeli, D., Arzt, in Ermatingen. 19, Juni 1872, 

Nater, F., Braumeiſter, in Baſel. 22. Auguſt 1882. 
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Nater, Jak,, Friedensrichter, in Kurzdorf. 22, Auguſt 1882, 

Neuweiler-Ammann, Jak., Kaufmann, in Frauenfeld. 22. 

Auguſt 1882. 
Oſterwalder, I. A., Oberſtlieut, in Kurzdorf. 22. Auguſt 1882. 

Raas, Andreas, Pfarrer, in Güttingen, 22. Oktober 1860, 

Raggenbaß, Joh., Bezirksrath, in Frautenfeld. 22. Auguſt 1882. 

Ramſperger, Edwin, Fürſprech, in Frauenfeld. 22. Aug. 1882. 

Rebſamen, J. U., Seminardir., in Kreuzlingen. 10. Sept. 1863. 

Dr. Reiffer, Konr., Arzt, in Frauenfeld. 22, Auguſt 1882. 

Rüdin, J., Bezirksſtatthalter, in Pfyn. 22. Auguſt 1882. 

Rutishauſer, J., Muſiklehrer, in Baſel. 22. Auguſt 1882. 

Sallmann, Joh., Kaufmann, in Konſtanz. 4. Juni 1879, 

Dr. Sandmeyer, Joh. Traugott, Verhörrichter, in Frauenfeld. 

22. Auguſt 1882. 

Scaltegger, J. Konr., Pfarrer, in Pfyn. 7. Sept. 1876. 

S <herb, Albert, Ständerath, in Biſchof3zell. 1862. 

Scherver, J., Fürſprec<h, in Sulgen. 22, Auguſt 1882. 

Sc<hmid, Bernh., Pfarrer, in Berg. 25. Juli 1883, 

S<hmid, Ferd., Kaplan, in Frauenfeld. 17, Juni 1880. 

Dr. Shmid, Joſ., Pfarrer, in Lommis. 22. Auguſt 1882. 

S<hmid, .. ., Fürſprech, in Amrisweil. 1885, 

Scneller, Peter, Profeſſor, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

Schümpertlin, J. J., Nationalrath, in Kreuzlingen. 22. Aug. 1882. 

S <Huſter, Ed., Pfarrer, in Affeltrangen. 1885. 

Sc<hweißer, Fabrikbeſizer, in Wängi. 1862. 

S< weizer, Gedeon, Sekundarlehrer, in Frauenfeld, 22. Aug. 1882. 
Seiler, Jean, Kaufmann, in Baſel. 22. Auguſt 1882. 

Som, I. Anton, Pfarrer, in Pfyn. 1872. 

Spe&k, J. Leonz, Pfarrer, in Kreuzlingen. 22. Auguſt 1882. 

Stähelin, A., Bahnhofinſpektor, in Romanshorn. 22. Aug. 1882. 

Steiger, Julius, Major, in St. Gallen. 22. Auguſt 1882. 

Steinegger, Joſ., Kaplan, in Frauenfeld. 22. Auguſt 1882. 

Stoffel, Anton, Oberſtlieut., in Arbon. 25. Juli 1884. 

Dr. Stoffel, S., Direktor der Gotthardbahn, in Luzern. 

4. Juni 1879, 

Straub, N., Petersgaſſe 26, in Baſel. 22. Auguſt 1882. 

Stredeiſen, Konr., Arzt, in Romanshorn. 22. Auguſt 1882, 

Dr. v, Streng, Alfons, Bezirksgerichtspräſident, in Sirnach, 

22, Auguſt 1882, 

Sulſer, Wilhelm, Pfarrer, in Ermatingen. 1885,
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177, 
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Sulzberger, H, G,, Pfarrer, in Felben, 3, November 1859, 

Uhler, Konr,, Sekundarlehrer, in Kreuzlingen, 4, Juni 1879, 

Vogt, Alb., Oberlehrer, in Dorpat (Livland), 22, Auguſt 1882, 

Dr. Walder, Ernſt, Rektor, in Franuenfeld, 22, Auguſt 1882, 

Dr. Waldmann, Fr., Direktor des livländiſchen Lande8gymna- 

ſiums zu Fellin (Rußland), 22. Anguſt 1882, 
Wegelin, R., Gerber, in Dießenhofen, 25, Juli 1883, 

Wehrlin, Edw,, Profeſſor, in Riga (Rußland). 22, Aug, 1882, 

Wehrlin, JI, G., Buchbinder, in Biſchofszell, 9, Juni 1884, 

Wellauer, Ed., Zahnarzt, in Winterthur, 1885, 

Wild, Aug., Fürſprec<, in Frauenfeld, 17, Juni 1880, 

Wirth, K, M,, Pfarrer, in Romanshorn, 22, Auguſt 1882, 

Wüeſt, Emil, Kaufmann, in Frauenfeld, 22, Auguſt 1882, 

Wüeſt, Xaver, Buchbinder, in Frauenfeld, 22, Anguſt 1882, 

v, Zeppeliun, Graf zu Ebersberg, k, wirtemberg, Kammerherr, 

bei Emmishofen, 22, Auguſt 1882, 
Zimmermann, Heinr,, Profeſſor, in Frauenfeld, 22, Aug, 1882, 

Zuber, Alois, Pfarrer, in Biſchofszell, 18, Oktober 1865, 

Züllig, I. G,, Pfarrer, in Arbon, 18. Mai 1869, 

Zündel, David, Pfarrer, in Biſchofszell, 18. Oktober 1865, 
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